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   Kapitel 1
 
    
 
   Wie schnell sich der Geruch von frischer Farbe doch verflüchtigt! Erstaunlich. Hier im Flur bemerke ich die chemische Note nicht mehr, die die schneeweiße Wandfarbe noch gestern durch die gesamte Wohnung ziehen ließ. Dafür, dass meine Nase verschont bleibt, haben meine Arme allerdings umso mehr zu tun. Ich hantiere umständlich mit dem Monster von Einkaufstüte, während ich mir das Handy fest gegen das Ohr klemme, und versuche die Wohnungstür aufzuschließen.
 
   »Sicher bereite ich Ihnen den Bericht bis morgen noch vor. Gar kein Problem. Ich habe die Daten alle hier. Außerdem bin ich sowieso schon so gut wie fertig!«, erkläre ich meinem Chef und stelle dabei fest, dass mir die Laptoptasche schon gefährlich quer über dem Arm mit der Tüte hängt.
 
   »Das will ich Ihnen raten, Miss Steinert, sie wissen, dass ich geniale Arbeit von Ihnen erwarte, immerhin hätte ich den Auftrag auch ... « Meine Aufmerksamkeit wendet sich jäh von den Tiraden meines Chefs ab, denn ein verräterisches Ziehen im Oberarm kündigt an, dass meine Muskeln die unbequeme Position nicht mehr lange aushalten werden.
 
   Schon verändert sich das Gewicht der Tasche.
 
   Wie erstarrt beobachte ich den rutschenden Laptop.
 
   Fünf Stunden Arbeit plus Recherche ... Bitte nicht!
 
   An positives Denken habe ich ja noch nie geglaubt, genauso wenig, wie an den Klapperstorch oder den Weihnachtsmann oder sonstige mystische Existenzformen aller Art. Kein Wunder also, dass es auch diesmal nicht klappt, denn mein Stoßgebet hält den Riemen nicht davon ab, sich weiter zu bewegen. Ich unterdrücke einen unanständigen Fluch, nur weil mir gerade rechtzeitig einfällt, dass ich noch immer meinen Boss am Telefon habe.
 
   Verzweifelt angele ich mit dem Haustürschlüssel nach dem Schloss und spüre das erlösende Einrasten. Unwillkürlich entfährt mir dann doch ein erleichtertes Seufzen, als die Tasche zwar abrutscht, und die Einkaufstüte in gefährliche Schräglage bringt, jedoch beide an die Tür gelehnt zum Stillstand kommen.
 
   »Alles in Ordnung mit Ihnen? Wenn sie mir jetzt krank werden und der Bericht morgen nicht fertig auf meinem Tisch ...«, setzt die dunkle Stimme aus dem Telefon wieder ein.
 
   »Alles bestens, danke der Nachfrage. Mir geht es gut und sie können sich auf mich verlassen«, erkläre ich ruhig und bemühe mich, dabei so zielgerichtet und kompetent wie möglich zu klingen.
 
   Garantiert werde ich mir diese Chance nicht entgehen lassen. Wenn ich schon den Auftrag für den Bericht bekommen habe, dann werde ich morgen um alles in der Welt mit dem Ausdruck, eine Stunde zu früh zur Abgabe erscheinen. Genau genommen bin ich nämlich sehr stolz darauf, dass ich die Analyse vornehmen durfte, immerhin überlässt unser Mister Gates das nur seinen besten Leuten.
 
   Wenn ich daran denke, fühle ich mich gleich zehn Zentimeter größer. Die Arbeit des ganzen letzten Jahres hat sich also endlich gelohnt, so sehr sogar, dass ich unseren großen unbekannten, alias meinen Chef, morgen tatsächlich zum ersten Mal persönlich antreffen werde.
 
   Schwungvoll stoße ich dir Tür auf, vergesse, dass ich eigentlich alles andere als unvorsichtig hätte sein sollen und spüre, wie mir die Einkäufe entgleiten, und der gepolsterte Riemen meiner Tasche hinterher rutscht.
 
   Millimeterweise entgleitet mir das rettende Leder, dass mein geliebtes Arbeitsgerät vor dem Sturz in den sicheren Tod bewahrt, doch selbst das wird nicht verhindern, dass es in Sekunden endgültig abrutscht. Ohne darüber nachzudenken, lasse ich die Tüte fallen und reiße den Arm nach oben.
 
   Mein Einkauf donnert auf das teure Parkett, entsetzt beobachte ich, wie das Kirschjoghurtglas in elegantem Bogen durch die Luft segelt und mit einem »Platsch!« direkt neben der Wand zerspringt.
 
   Der Anblick ist spektakulär.
 
   Vielleicht hätte rot tatsächlich besser zu der Wand gepasst? Sieht gar nicht so schlecht aus, zumindest, wenn es etwas sauberer aufgetragen wäre, selbstverständlich. Und die Scherben auf dem Boden haben nicht gerade Designqualität.
 
   Als mir einfällt, warum die Wand eigentlich weiß geworden ist, und wessen Idee das Parkett war, schlägt meine Belustigung abrupt in Missmut um.
 
   »Scheiße!«
 
   Gerade will ich, meinen Laptop ganz fest an die Brust gedrückt, nach der ausgeklügelten Rettungsaktion, in die Küche retten, um zumindest das Schlimmste gleich zu beseitigen, da höre ich ein Geräusch, dass verdächtig nach einer Stimme klingt.
 
   »Miss Steinert? Hallo? Sind sie noch dran?«
 
   Mein Handy! Oh nein, mein Chef durfte gerade den Live-Mitschnitt eines original Elisa typischen Missgeschicks mithören. Das ist nicht gut. Um genau zu sein sogar gar nicht gut.
 
   »Ja, entschuldigen Sie, Mister Gates. Natürlich liefere ich Ihnen den Bericht morgen, pünktlich. Das ist überhaupt kein Problem«, plappere ich hastig, damit ich ihm erst gar keine Gelegenheit für Rückfragen einräume.
 
   »Ähm ... okay, ist alles in Ordnung?«, will er wissen. Diesmal klingt die tiefe Stimme tatsächlich besorgt, und sehr vertrauenerweckend, wenn ich das so sagen darf. Ich bin wirklich gespannt, wer dieser geheimnisvolle Mister Gates ist, den man nur selten zu Gesicht bekommt.  Vielleicht ist er ja hässlich, oder er wirkt in irgendeinerweise vollkommen unkompetent, oder er hat möglicherweise Angst, von uns einen bescheuerten Abnahmen zu bekommen, so wie Pullunder-Paul aus der Buchhaltung, oder Norbert-Nase, der Archivar.
 
   Oder vielleicht hat er einfach nur keine Zeit sich andauernd mit jedem Idioten zu befassen, der ihm zufällig über den Weg läuft, hast du darüber schon mal nachgedacht, du Nuss?
 
   Das scheint dann doch eine sehr logische Erklärung.
 
   »Miss Steinert?«, dröhnt die Stimme wieder und reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   »Ja? Also, ähm ich meine ... natürlich ... es ist alles in Ordnung. Darf ich sonst noch etwas für Sie tun?« Das ich gerade nicht auf die freundlichste Art der Menschheit versuche meinen Chef abzuwimmeln, ist mir ziemlich egal. Mein Flur sieht aus wie eine Version der Alpen, die statt Schnee eben einen exquisiten Kirschjoghurt Niederschlag erleben durfte.
 
   »Nein, danke. Bis morgen und viel Erfolg beim Scherbensammeln.« Ich höre am Tonfall, dass er sich köstlich amüsiert.
 
   Schön, wenigstens einer hier hat Spaß.
 
   »Bis Morgen«, murmele ich, bemüht, nicht ganz wie der letzte Idiot zu klingen. Dann lege ich hastig auf. Einen Moment starre ich noch das Display meines Telefons an, als könnte ich damit die letzte furchtbare Peinlichkeit aus diesem Gespräch löschen.
 
   Kann man nix machen, ich zucke in Gedanken die Schultern und verpacke dieses Missgeschick in der Schublade mit der Aufschrift: Dumm gelaufen.
 
   Vorsichtig stelle ich meine Laptoptasche ab und mache mich auf den Weg zur Küche, als mich ein Klappern aus dem Wohnzimmer aufmerksam werden lässt.
 
   Ich runzele die Stirn und lausche.
 
   Wieder das Klappern.
 
   Dann etwas, dass ein Quietschen sein könnte. Seltsam, eigentlich dürfte doch niemand zu Hause sein, oder Jason hat früher Feierabend gemacht. Dann hätte er das Einkaufen auch übernehmen können, immerhin hätte mir das einiges an Ärger gespart und ich hätte mich nicht so abhetzen müssen. Der Gedanke macht mich, zugeben, ein wenig wütend.
 
   Mit dem für mich typischen Gefühl, einen kleinen brodelnden Vulkan im Bauch zu haben, stoße ich die Tür zum Wohnzimmer auf.
 
   


  
 


 
   Kapitel 2
 
    
 
   »Jas...?« Ungläubig blinzele ich. Nochmal und nochmal, doch das Bild vor mir verändert sich nicht. Stattdessen verpufft der Vulkan und ich fühle mich, wie damals, als ich beim Klettern vom Baum gefallen bin. Eben stand ich noch oben, jetzt starre ich die Äste an und schnappe nach Luft.
 
   Jason starrt zurück.
 
   »Oh ... ähm ... ich hab‘ noch gar nicht mit dir gerechnet!«, sagt er. Erstaunt stelle ich fest, dass er noch nicht einmal rot wird. Er versucht gar nicht, dass, was ich da gerade sehe, zu erklären oder abzustreiten oder ... irgendetwas eben!
 
   Die blonde Mähne, die sich nur wenige Zentimeter unter Jason befindet, bewegt sich. Die fremde Frau verdreht den Hals, bis sie mich sehen kann und ich hoffe, dass es richtig weh tut. 
 
   Mir jedenfalls tut gerade einiges ziemlich weh, allem voran mein Herz, dass mit einem ähnlich geräuschvollen Platsch! zerspringt, wie das Joghurtglas. Schade, dass es nicht halb so viel Sauerei hinterlässt.
 
   »Hi!«, sagt die Schnepfe, die ... unfassbar ... tatsächlich schon ein paar Falten um die Augen hat. Falten! Mal im Ernst! Ich bin vierundzwanzig, hübsch, erfolgreich, gänzlich faltenfrei und mein Freund ... 
 
   Auf meiner Couch liegt eine Oma! Und wisst ihr was? Die alte Frau winkt mir auch noch lässig zu. Ist das zu glauben?
 
   »Jason!«, brülle ich, bin aber nicht fähig in Worte zu fassen, wie unglaublich widerlich ich das finde, was er da tut.
 
   »Sag mal brennt’s bei dir oder was?« Immerhin schafft mein Mundwerk es in jeder noch so seltsamen Situation sich zu sammeln und das deutlich schneller als der Rest von mir.
 
   »Elisa, dass ist ...«
 
   »Wehe du sagst jetzt >nicht so wie es aussieht<!« Ich stemme die Hände in die Hüften und baue mich vor ihm auf. Szenen sind überhaupt nicht mein Ding, das hier allerdings ist keine Szene, das hier wird ein gesamtes Theaterstück, wenn Jason nicht endlich von der Tussi steigt und sich was anzieht.
 
   »Könntest du wenigstens so viel Anstand haben ...«, sage ich deute in einer umfassenden Geste auf ihn und seine uralte Partnerin. Hoffentlich bekommt die keinen Infarkt, denke ich, kann darauf jedoch keine Rücksicht nehmen.
 
   Tatsächlich scheint Jason endlich zu kapieren, dass die Situation sehr ungünstig ist. Er erhebt sich. Splitterfasernackt.
 
   Ich rechne mit peinlicher Berührtheit, vielleicht einem Hauch von Betroffenheit und Schuldbewusstsein, doch Jason blickt mich an, als würde er die Welt nicht mehr verstehn.
 
   »Was ist denn los, Elisa?« Er legt den Kopf schräg, als würde es ihm dadurch leichter fallen, meine offensichtlich unverständliche Sicht des Problems zu begreifen.
 
   Verblüfft starre ich ihn an. Das reicht! Jason war nie der Hellste, aber, dass jemand so umfassend dumm ist, ist völlig unmöglich.
 
   »Ich komme nach Hause, ärgere mich darüber, dass mir während dem Telefonieren mit meinem Chef die Einkauftüte runter klatscht und du ... vergnügst ...« Das Wort ist nicht annähernd hart genug für das, was ich eigentlich sagen wollte, dennoch spreche ich es so abfällig aus, als habe er einen ganzen Zoo von vom Aussterben bedrohten Tieren ermordet. » ... dich hier mit dieser ... uralten Person! Die ist doch bestimmt tausend Jahre alt! Wie heißen sie? Brunhilde? Sieglinde? Oder wie hießen diese uralten Mittelalterschrullen noch alle so? Wie kommen Sie dazu mit meinem Freund ...«
 
   »Elisa!«, fährt Jason dazwischen um mich daran zu hindern die alte Frau weiter anzubrüllen. Die vermeintliche Brunhilde setzt sich auf und ich erkenne, dass sie mindestens zehn Kilo Übergewicht hat.
 
   Und bei mir hat er über jedes winzig Pölsterchen gemeckert! Warum ernähre ich mich eigentlich kalorienarm und mache Sport? Das stachelt meine Wut noch weiter an, doch Jason steht ganz plötzlich direkt vor mir. Seine vertrauten braunen Augen mustern mich mit diesem Ausdruck, den ich immer ernte, wenn ich vor mich hin philosophiere.
 
   »Hör auf Greta so anzubrüllen. Du hast doch gesagt, das wäre okay«, sagt er. Ich klappe den Mund auf und zu und fühle mich wie ein Fisch, der sich in der Abzweigung geirrt hat und versehentlich in einer Bahnhofstoilette statt im Meer gelandet ist.
 
   »Okay? Warum sollte ich diese ... Liaison ... für >okay< befunden haben, kannst du mir das mal verraten?«, gifte ich und widerstehe angestrengt der Versuchung Jason mindestens ein Auge auszukratzen.
 
   »Na ich hab dir doch vor Monaten ... wegen dem ganzen Stress und so ... vorgeschlagen, dich ein wenig zu entlasten. Da kam dann Greta ins Spiel.«
 
   Jetzt bin ich diejenige, die glotzt wie ein hirnloser Idiot.
 
   »Was?«
 
   »Na ich hab‘ doch mit dir darüber geredet, dass zwischen uns gar nichts mehr lief, dann habe ich dir vorgeschlagen, ein bisschen für Schwung zu sorgen. Du warst einverstanden.« Wieder klingt es so, als würde er versuchen einem Kleinkind zu erklären, wie man einen Motorblock ausbaut, oder sowas.
 
   »Und da kam ich drauf, mich mal ein bisschen umzusehen. Greta war quasi offen für alles, sie will uns wieder ein bisschen näher zusammenbringen. Das ist jetzt Trend, weißt du, dass man sich als Pärchen jemand Dritten dazu nimmt, um das Liebesleben zu pimpen.«
 
   »Und wo stand das? Im verfickten Playboy?«
 
   Jason sieht mich an, als wäre das der Gipfel der Dummheit.
 
   »Nein, das hat Greta gesagt. Wir wollten uns schon mal aneinander gewöhnen, bevor du nach Hause kommst, aber bisher warst du immer so spät, dass ...«
 
   Ich harke sofort ein. Die Richtung, die das hier nimmt, gefällt mir gar nicht.
 
   »Bisher? Wie lange geht das schon?« Meine Wut ist verraucht, an ihre Stelle tritt ein riesiger, fetter Riss, der sich einmal durch meinen ganzen Körper zieht und mein Herz präzise in zwei Hälften trennt.
 
   »Seit wir darüber geredet haben, ein paar Monate.«
 
   Monate. Autsch.
 
   »Als du wegen dem Geld nichts gesagt hast, dachte ich, du weißt, was los ist. Du bist doch sonst so super schlau. Wie sollte ich denn drauf kommen, dass du das gar nicht merkst?«
 
   Geld? 
 
   Langsam blicke ich von Greta zu meinem Freund, dann wieder zu Greta, die sich mittlerweile ein ziemlich knappes Outfit überstülpt und Jason einen fragenden Blick zu wirft. Auf was wartet die denn noch?
 
   Mein Blick gleitet wie von selbst zum Wohnzimmertisch, auf dem Jasons Portemonnaie liegt. Und daneben erkenne ich eine leuchtend grüne Bankkarte. Das ist meine. Darunter entdecke ich ein paar Pfundnoten. Mir fällt ein, dass ich in letzter Zeit immer mal wieder Abhebungen auf dem Auszug gesehen habe, an die ich mich nicht erinnern konnte. Ich habe auf den Stress bei der Arbeit geschoben ...
 
   Als der Groschen fällt, schnellt meine Wut zurück, wie ein überdehntes Gummiband.
 
   »Du hast mit meiner sauer verdienten Kohle eine Nutte bezahlt?«, platze ich. Das ist eine Nummer zu viel! Wenig mädchenhaft hole ich aus und verpasse Jason eine schallende Ohrfeige.
 
   »Was für ein perverser Arsch bist du eigentlich!«, keife ich.
 
   »Du ersetzt mir das Sofa und jeden verflixten Cent, den du für deinen Spaß bezahlt hast!« Das ist wohl das Mindeste und in meinen Augen hätte das nicht mal gesagt werden müssen, aber Jason blickt mich an, wie ein Welpe, der versehentlich Frauchens Teppich ruiniert hat.
 
   »Das könnte etwas dauern, ohne Job ...«
 
   Er hat es geschafft. 
 
   Ich bin ganz offiziell sprachlos.
 
   Und wie!
 
   »Das war’s«, sage ich, so leise, dass ich es kaum selbst verstehen kann.
 
   »Ruf mich nie wieder an.«
 
   Ich wirbele auf dem Absatz herum, steige im Flur über die Scherben und will gerade meinen Wohnungsschlüssel symbolisch in die Sauerei am Boden pfeffern, da fällt mir ein, dass ich die Miete für die Wohnung bezahle.
 
   Kurz schließe ich die Augen, hole tief Luft und beschließe, dass ich mich keine Sekunde länger verarschen lasse.
 
   Mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht, der jeden geifernden Pitbull jaulend in die Flucht geschlagen hätte, gehe ich zurück ins Wohnzimmer.
 
   »Die Wohnung gehört mir. Und alles, was hier drin steht auch, also werde ich nicht gehen. Du verpisst dich jetzt, und zwar auf der Stelle!«
 
   Erstaunlicherweise hört er tatsächlich auf mich, ohne den Umweg zum Kleiderschrank zu nehmen, damit er sich noch ein paar Klamotten einpacken kann oder sowas, geht er ganz direkt zur Wohnungstür. Greta stakst ihm hinterher. Himmel nochmal, wenn man in High Heels nicht laufen kann, dann sollte man keine tragen!, denke ich genervt und ignoriere dabei, dass ich auf meinen eigenen acht Zentimeter-Pumps auch schon reichlich ungeschickt unterwegs bin.
 
   »Es tut mir wirklich leid, Elisa, ganz ehrlich!«, jammert Jason und (ich glaub’s echt nicht!) ihm rollt eine einzelne herzerweichend perfekte Träne die Wange hinab. 
 
   Heuchler!
 
   »Spar dir das, du Arsch.«
 
   Jasons Hundeblick wird noch eine Spur mitleidheischender.
 
   »Aber Elisa«, wispert er leidend. Gut, dass mein armes Herz gerade stumm und taub ist und seine dummen, peinlichen Versuche sich wieder einzuschleimen nicht tatsächlich mit Mitleid quittieren kann.
 
   »Lass den Scheiß und verpiss dich, Wixer.«
 
   Immer noch starrt er mich an.
 
   »Aber Hasenpüpschen, das sieht dir so gar nicht ähnlich.«, säuselt er. Ich zwinge mich dazu, tief Luft zu holen und auf gar keinen Fall richtig auszurasten. Er hat mich nicht gerade allen Ernstes »Hasenpüpschen« genannt!
 
   »Halt die Klappe und geh!« Meine Stimme wird gefährlich leise und langsam sollte er verstehen, dass er sich auf dünnem Eis bewegt.
 
   Jason klappt den Mund auf, doch ich hebe die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, bevor er noch dümmeren Unsinn erzählen kann.
 
   »Wenn ich noch ein Wort von dir höre, dann trete ich dir in deine miesen, verräterischen Eier. Und zwar so fest, dass sie dich in dem Loch, aus dem du gekrochen bist, noch schreien hören. Ich schwöre dir, dass es danach eine Zeit lang dauern wird, bis du dieses widerliche Ding wieder in eine Frau stecken kannst. Klar soweit?«
 
   Die braunen Augen werden riesig. Jason nickt und seine Hände zucken schützend zum miesen Oma-Beglücker in seiner Hose. Dann endlich beschließt er, dass er tatsächlich besser aufhört, mich mit seiner Anwesenheit zu bestrafen. Er wirft mir einen letzten wehmütigen Blick zu und verschwindet.
 
   Greta schüttelt den Kopf.
 
   »Sie sollten an ihrem Wortschatz arbeiten, junge Frau, diese Sorte primitiver Gossensprache gehört sich für ein so hübsches Ding nicht.«
 
   


  
 


 
   Kapitel 3
 
    
 
   »Das ... ist nicht dein ernst, oder, du verarschst mich gerade?«, will Leah wissen und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   »Doch! Und am Schluss hat mir die Nutte gesagt, dass ich aufhören soll, zu fluchen«, erkläre ich und schiebe mein leeres Glas über die Theke, damit Greg, mein Lieblingsbarkeeper, sich darum kümmert. Sofort ist er zur Stelle und füllt Whiskey nach. Heute ausnahmsweise pur, zur Feier des Tages.
 
   Warum sitze ich in einer Bar, wenn ich genau so gut heulend zu Hause sitzen und mir von Leah ein Taschentuch nach dem anderen reichen lassen könnte? Sehr einfach: Zu Hause erinnert mich jedes Möbelstück an Jason und ich würde mich bei jedem einzelnen davon fragen, ob ich schon mal dafür bezahlt habe, dass er darauf/daneben/mit dessen Hilfe Greta vögelt.
 
   Wahrscheinlich würde mich das widerrum nicht nur zum Heulen und zum mich betrinken animieren, nein, wahrscheinlich würde es auch noch ein so tiefes Ekelgefühl hinterlassen, dass ich möglicherweise auf der Stelle zu einer alten verbitterten Frau mutiere. Deshalb also habe ich beschlossen, erst wieder in meine Wohnung zu gehen, wenn ich so betrunken bin, dass mir das Inventar scheißegal ist. Außerdem will ich Jasons Geruch in den Bettlaken nicht riechen müssen, habe es aber noch nicht geschafft, das Zeug abzuziehen und in die Waschmaschine zu packen. Genau genommen hab ich bisher gerade mal so den Weg hier her fertiggebracht, nachdem ich meinen Fußboden vom Joghurt befreit habe (unter der äußerst motivierenden Vorstellung der Lappen sei Jasons penibel gepflegte Frisur).
 
   »Das ist echt fies«, stellt Leah fest. Ich nicke.
»Mehr als fies. Diese Unschuldsnummer war so lächerlich. Das Schlimmste daran war, dass er sich jedes Wort geglaubt hat. Zum Kotzen, ehrlich.« Ich proste ihr zu und leere das Glas in einem Zug, was sofort Gregs Berufsehre fordert, mir nachzugießen. Gut. Zumindest das klappt schon mal hervorragend.
 
   »Das ...« Leah sieht genau so schockiert aus, wie ich mich fühle.
 
   »Ist unglaublich«, stimme ich ihr zu.
 
   »Fünf Jahre, für nichts«, stelle ich fest und wundere mich darüber, dass in mir genau dieses Gefühl bleibt: Nichts. Ich bin völlig leer. Der Schmerz ist seltsamerweise stumpf und dieser surreale Schleier, der sich über dem Geschehen befindet, scheint sich weiterhin zu verdichten.
 
   »So lange?« Leah runzelt die Stirn und rechnet.
 
   »Natürlich. Und gestern habe ich erst eine Rechnung vom Juwelier auf dem Sideboard gefunden, zwischen dem ganzen anderen Krempel«
 
   Leah kennt meine eigene Vorliebe für Unordnung und meinen fehlenden Sinn dazu mein Chaos zu beseitigen, umso erstaunter wirkt sie jetzt.
 
   »Nein!«, quiekt sie und Gregs mitleidiger Blick streift mich, als er mir nochmal nachgießt.
 
   »Doch. Schade, dass ich bewusst nicht nach dem Preis gesehen habe. Jetzt weiß ich nicht mal, ob er einen sündteuren Verlobungsring gekauft hat, oder eine Kleinigkeit für Greta.« Allerdings weiß ich auch nicht, was ich schlimmer fände, dass er mir mein Geld für meinen Verlobungsring klaut, oder dass er einer käuflichen Frau Schmuck schenkt.
 
   »Was für ein Arschloch!«, meckert Leah, so lautstark, dass sich die ganze Bar nach uns umdreht.
 
   »Schtt!«, mache ich und winke, damit sie leiser spricht. Das, was ich jetzt am wenigsten brauche, ist, dass mir die halbe Stadt bei meinen Ausführungen zuhört.
»Eins steht fest«, sage ich mit Grabesstimme und wende mich wieder meinem Glas zu.
 
   »Du hast was Besseres verdient«, sagt Leah und nickt wie ein Wackeldackel, doch ich schüttele den Kopf.
 
   »Quatsch, ich wollte eigentlich sagen, dass ich alles nachholen werde, was ich dank Jason verpasst habe«, beschließe ich spontan. Die Idee gefällt mir. Vielleicht sollte ich froh sein, dass er weg ist.
 
   Grimmig winke ich Greg zu.
 
   Heute jedenfalls werde ich damit nicht anfangen! Immerhin bin ich ja grade erst böse enttäuscht worden, da wird man wohl noch eine Nacht in Selbstmitleid baden dürfen, oder nicht?
 
   Die Vorzüge des Singlelebens kann ich später noch erläutern. Morgen zum Beispiel.
 
   


  
 


 
   Kapitel 4
 
    
 
   Warme Lippen streifen meinen Nacken. Kraftvolle Hände packen mich an den Hüften und ziehen mich fester an den Körper hinter mir. Das raue Stöhnen verursacht ein heftiges Ziehen in meinem Unterleib.
 
   »Gefällt dir das?« Die männliche Stimme kommt mir bekannt vor. Sehr bekannt sogar. 
 
   »Hm ...«, ist das Einzige, was ich antworten kann. Ich ernte dafür einen sanften Biss ins Ohrläppchen und glaube zu verglühen vor Lust.
 
   Nur nicht aufhören!
 
    
 
   Ein kreischender Ton reißt mich plötzlich aus den Armen dieses wundervollen Mannes. Stöhnend zerre ich mir die Decke über den Kopf. Mein benebelter, dröhnender Schädel braucht mehr als eine Minute, um das Kreischen als den Klingelton meines Handys zu enttarnen.
 
   »Ja?«, krächze ich ins Handy und kann mir grade noch ein rüdes »Wer stört?«, verkneifen. 
 
   So früh morgens anzurufen sollte per Gesetz verboten werden! 
 
   Missmutig blicke ich auf die Uhr. Halb zehn. Herrje, wer ist denn da bitte schon aus dem Bett gefallen?
 
   »Miss Steinert?« Ich schlucke, als ich die Stimme erkenne und mir siedend heiß einfällt, dass ich vor einer halben Stunde mit der fertigen Analyse im Büro hätte sein müssen.
 
   »Tut mir leid ...«, setzte ich sofort an, doch die Stimme auf der anderen Seite des Telefons lässt mich nicht einmal richtig Luft holen.
 
   »Ich gebe Ihnen zehn Minuten, wenn die Analyse dann nicht hier liegt, oder nicht vollkommen perfekt ist, dürfen sie sich einen neuen Job suchen!«
 
   Ich verkneife mir ein erschrockenes Quieken und springe aus dem Bett, mit dem Handy am Ohr.
 
   »Natürlich, Mister Gates, ich bin sofort bei Ihnen! Eigentlich war ich sogar schon auf dem Weg, wissen Sie!«, versuche ich mein Glück, doch das kehlige Lachen auf der anderen Seite der Leitung verrät mir, dass er das Problem durchschaut hat.
 
   »Bezweifle ich. Also. Zehn Minuten, eine perfekte Analyse und eine anständige Erklärung. Der Einsatz hat sich soeben erhöht, Miss Steinert. Ich bereite dann schon mal ihre Unterlagen vor.«
 
   »Bis gleich!«, rufe ich, springe in den Rock, den ich gestern einfach neben dem Bett habe fallen lassen, fetze eine Bluse aus dem Wäschekorb und springe von weitem in meine Highheels. An der Tür schnappe ich mir noch meine Laptoptasche, wie auch immer die da hinkommt. Im Rennen schließe ich die Blusenknöpfe und bete, dass meine Kolleginnen den Drucker im Büro schon warmlaufen lassen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Achteinhalb Minuten später stürme ich, hochrot und völlig außer Atem ins Foyer. 
 
   »Halt!«, brülle ich, weil ich sehe, wie sich die Aufzugstüren schließen.
 
   »Warten Sie!« Die Treppen schaffe ich nicht mehr.
 
   Scheiße, scheiße, scheiße! So kurz vor’m Ziel und doch noch versiebt. 
 
   Das darf nicht wahr sein!
 
   Doch widererwarten streckt sich tatsächlich eine schlanke Männerhand aus und hält mir die Tür auf. Keuchend springe ich hinein.
»Danke!«, japse ich.
 
   Erst, als ich aufsehe, um meinem Retter ein freundliches Lächeln zu schenken, bemerke ich die teure Uhr an seinem Handgelenk, den akkurat sitzenden Anzug und das breite Grinsen. 
 
   Na, wenn das mal nicht der Teufel persönlich ist. 
 
   Beiläufig stelle ich fest, dass seine Nicht-Präsenz ihren Ursprung wohl nicht in seinem aussehen hat, denn er ist nicht hässlich. Im Gegenteil, er ist der Hammer.  Seine Haut ist völlig ebenmäßig und seine Augen funkeln belustigt. Unter dem frechen Grinsen zeichnet sich ein drei Tage Bart ab. Verwegen und sexy, dafür aber nicht besonders seriös.
 
   »Was haben sie erwartet, einen Gnom?«, fragt er und grinst unverschämt. 
 
   Er hat bemerkt, dass ich ihn beobachte! 
 
   Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen schießt, und wende hastig den Blick zur metallenen Aufzugswand, um ihn nicht weiter anzustarren.
 
   »Guten Morgen«, sage ich freundlich und bemühe mich um ein möglichst entspanntes Gesicht, was mir anscheinend gründlich misslingt.
 
   »Sie haben noch eineinhalb Minuten und ich sehe den Bericht nirgendwo« Ein prüfender Blick aus schönen dunkelbraunen Augen trifft mich. Also lag ich mit meiner Vermutung richtig. Der Mann mir gegenüber ist tatsächlich mein Boss. Unter dem Hemd zeichnen sich, nur dezent erahnbar, Muskeln ab, so als würde er sich alle Mühe geben, sie zu verbergen. Seine Haare sind ein wenig zu lang für einen einfachen Schlipsträger und dunkelblond.
 
   Auch, wenn ich weiß, dass ich ihn nicht anstarren sollte, kann ich nicht anders. Mir fällt auf, dass er ein weiches, fast jungenhaftes Gesicht hat, das jedoch von einem strengen Zug um den Mund dominiert wird.
 
   Ein schöner, aber gestresster junger Mann, stelle ich fest. Er ist höchstens Ende zwanzig, und das, wo ich eigentlich mit jemandem Anfang fünfzig gerechnet habe.
 
   »Ich hasse es angehimmelt zu werden!«, sagt er und seine Augen verengen sich zu Schlitzen.
 
   Hastig sehe ich weg.
 
   »Wer himmelt Sie denn an?«, frage ich dann. Eine kleine Frechheit kann ich mir wohl erlauben, immerhin entlässt er mich in etwas mehr als einer Minute sowieso, wenn sich der Aufzug nicht endlich etwas schneller bewegt.
 
   Fast glaube ich eine gewisse Verwirrung in seinen Augen aufblitzen zu sehen, doch er fängt sich schnell wieder, als ich vorsichtig nach hinten schiele.
»Beeilen Sie sich lieber, Miss Steinert, ihre Witze retten ihren Job nicht.« Damit hat er wohl leider Recht. Endlich hält der Aufzug und wir steigen aus.
 
   »Eine Minute!«, ruft er mir zu, doch ich bin schon um die Ecke gerannt, den Laptop friemele ich flott aus der Tasche und konzentriere mich darauf, ihn nicht fallen zu lassen. Aus vollem Lauf rase ich in den Kopierraum und tippe noch im Abstellen meines Arbeitsgeräts den Druckbefehl.
 
   Gelobt sei der High-Speed-Drucker!
 
   Ich zerre den Ausdruck heraus. Für die anständige Bindung bleibt keine Zeit mehr!, beschließe ich, schnappe mein Notebook vom Drucker und renne auf das Büro der Chefsekretärin zu.
 
   »Lilian! Bin da. Hab nen‘ Termin. Jetzt!«, stammele ich, weil mir für unnötige Worte keine Zeit mehr bleibt, und biege, noch im Reden, um die Ecke und bremse abrupt vor ihrem Schreibtisch.
 
   »Elisa! Na sowas. Eigentlich stehst du hier vor einer viertel Stunde auf dem Plan.« Lilian runzelt die Stirn und zieht ihr süßes Näschen hoch. Eine ihrer roten Locken hat sich aus dem akkuraten Knoten gelöst, was wohl bedeutet, dass sie ziemlich gestresst ist.
 
   »Lass sie rein!«, tönt die Stimme aus dem Büro.
 
   Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, und durchquere den Raum, bevor Lilian sich mir in den Weg stellen kann.
 
   »Der Bericht!«, sage ich, kaum, dass die Tür ins Schloss fällt. »Da ist er!«
 
   Die dunklen Augen mustern mich wieder. Ein undurchdringlicher Ausdruck in seinem Gesicht versichert mir, dass dieser Mann sich niemals ansehen lässt, was er denkt.
 
   »Sie haben es also geschafft, Miss Steinert, Respekt. Allerdings war das Zeitlimit ja nur die erste Hürde und selbst da muss ich ihnen schon eine gewisse Toleranz zugestehen. Sie sind eine Minute zu spät.«
 
   Ich lege den Bericht ab und verkneife mir den bissigen Kommentar, der mir auf der Zunge liegt. Stattdessen senke ich den Blick, damit er die Wut in meinen Augen nicht sehen kann. Es scheint mir die deutlich bessere Idee zu sein, als ihn darauf zu stoßen, dass ich das unfair finde.
 
   Er schnappt sich den Papierstapel und blättert darin herum. Ich wage nicht, aufzusehen, um in seiner Miene zu lesen, was er davon hält. Quälend langsam klappen die Seiten geräuschvoll um und ich gebe mir Mühe mich weiterhin auf meine Fußspitzen zu konzentrieren. Ganz nebenbei frage ich mich, wieso ich ausgerechnet die höchsten Schuhe, die ich besitze wählen musste, um den ganzen Weg zur Arbeit zu rennen. Wahrscheinlich wäre es schlauer gewesen Turnschuhe zu nehmen. Besser ein wegen der Bekleidung, als ein wegen der Arbeitsweise verärgerter Chef. Jetzt ist es für diese Erkenntnis allerdings reichlich spät.
 
   Ein Klatschen verkündet, dass die Inspektion meines Berichts beendet ist.
 
   »Gute Arbeit. Zumindest das haben Sie wohl richtig gemacht«, bemerkt er. Ich atme erleichtert auf.
 
   »Und jetzt ...«, gegen jede Vernunft blicke ich auf und sehe direkt in seine strahlenden Augen.
 
   » ... setzen Sie sich und erzählen mir, warum sie nicht, wie gestern hoch und heilig versprochen, frühzeitig hier waren, um den Bericht abzuliefern«
 
   Das habe ich befürchtet. Er will mich also tatsächlich nicht nur stressen, sondern mir auch noch eine nette Demütigung zum Thema private Geschichten geben.
 
   »Es war ... etwas Privates, Mister Gates. Genau genommen möchte ich nicht darüber sprechen«, erkläre ich und recke das Kinn, um möglichst selbstsicher zu wirken. Soll er mich doch rauswerfen, verdammt, erniedrigen werde ich mich für meinen Chef bestimmt nicht.
 
   »Das müssen Sie auch nicht.« Die Stimme, die hinter mir erklingt, lässt mich herum fahren. Verwirrt blicke ich von dem Herrn, der dort im Türrahmen steht zu dem hinter dem Schreibtisch.
»Ähm ...«, sage ich und bin mir bewusst darüber, wie bescheuert ich gerade schauen muss.
 
    
 
   


  
 


 
   Kapitel 5
 
    
 
   Ayden
 
    
 
   Das verwirrte Gesicht der dunkelhaarigen Schönheit mir gegenüber ist unfassbar aufregend. Nur mit größter Mühe kann ich mir ein zufriedenes Grinsen verkneifen.
 
   »Guten Morgen, Adrian, ich hab dir den Platz ein bisschen angewärmt«, erkläre ich und widerstehe dem Drang, die Füße demonstrativ auf den Tisch zu legen. Das wäre doch sehr frech von mir, wenn auch ziemlich angebracht, finde ich. Eine Demonstration meiner Position könnte kaum besser ausfallen und das Gesicht von dieser Elisabeth würde ich nur zu gerne sehen, wenn sie mich dabei beobachtet.
 
   Allerdings glaube ich, dass die hübsche Frau im Moment wirklich nicht in der Verfassung für meine Scherze ist. Die Schönheit hat nämlich, genau genommen, dunkle Ringe unter den Augen und wenn mich nicht alles täuscht, ist sie ein wenig blass um die Nase. Ganz davon abgesehen, dass sie aussieht, als sei sie gerade aus dem Bett in ihre Kleider gefallen, was wahrscheinlich nicht mal falsch ist, wenn man bedenkt wie viel Druck ich ihr gemacht habe. 
 
   Nun kann ich das amüsierte Grinsen doch nicht mehr zurückhalten.
 
   »Ayden! Wie oft noch, das hier ist kein Spielplatz!« 
 
   Ich verdrehe die Augen und drehe einen kleinen gläsernen Briefbeschwerer zwischen den Fingern, während ich, nun doch noch die Füße auf die Tischkante lege. Ja, ich gebe zu, darin meinen Bruder nicht zu ärgern, war ich noch nie gut.
 
   Ich beobachte amüsiert, wie sich seine Nasenlöcher vor Wut aufblähen. Die minimale Bewegung seiner Augenbrauen und die hektischen Flecken am Kragen brauche ich nicht zu sehen, um zu wissen, dass er sich aufregt.
 
   Sehr gut.
 
   Lächelnd wende ich mich an Elisabeth.
 
   »War mir ein Vergnügen Sie kennen zu lernen. Vielen Dank für ihren Bericht und das sie mir bereits so früh zur Verfügung standen!«, meine ich lässig. Ihr Mund öffnet sich leicht, die Augen werden groß. Gern geschehen, denke ich, und zwinkere ihr zu.
 
   »Wenn’s recht ist, lasse ich Sie nun mit dem langweiligeren Gates-Bruder alleine, Miss. Allerdings würde ich ihre Erläuterungen zur angeschnittenen Thematik gerne weiter vertiefen. Was haben Sie nach Feierabend vor?«, will ich wissen und beobachte ihr Mienenspiel. Erstaunen, Überraschung, Dankbarkeit und in gewissem Maß erkenne ich sogar Wut darin.
 
   Diese Frau hat ein erstaunliches Temperament, dass ich mir genauer ansehen möchte, außerdem will ich natürlich wissen, warum sie so spät dran war. Wer sich zum Termin mit meinem gefürchteten Bruder nicht pünktlich blicken lässt, hat immer einen guten Grund. Die Schatten unter ihren Augen lassen mich vermuten, dass sie kaum geschlafen hat. Kurz: Ich bin gespannt. 
 
   Schade eigentlich, dass mir Adrian gerade jetzt in die Quere kommt.
 
   »Ayden!«, protestiert Adrian von der Tür aus.
 
   »Miss Steinert, sie können gehen!«, sagt er mit einem Blick, der jeden Bluthund verjagt hätte, doch Elisabeth lächelt, nickt mir zu und steht auf.
 
   Ob das Nicken die Antwort auf meine Frage war?
 
   Beim Hinausgehen wirkt sie etwas wackelig, so, als würden ihr die mörderischen Absätze ihrer Schuhe Probleme bereiten.
 
   Ihr hübscher kleiner Hintern ist kaum um die Ecke verschwunden, als Adrian auch schon die Tür zuknallt.
 
   »Bist du wahnsinnig geworden, Ayden? Du kannst meine Angestellten nicht anbaggern, wenn du mich mal wieder hier mit bloßer Anwesenheit vertrittst. Ich kann mir deinetwegen keine bescheuerten Anzeigen erlauben.« Ich seufze und verdrehe die Augen.
 
   »Entspann‘ dich mal. Immerhin war dir der Termin wichtig genug, um mich zu organisieren, damit du gleichzeitig deine lustigen Verhandlungen mit deinen neuen Kumpels führen kannst und niemand merkt, wie viele Eisen du wieder im Feuer hast«, sage ich. Adrian schnaubt.
 
   »Verlass dich drauf, dass das zum letzten Mal passiert ist«, knurrt Adrian.
 
   »Wie du meinst. Der große Mister Gates darf sein Imperium jetzt wieder alleine führen. Sein missratener Bruder verzieht sich. Schon klar.« Ich wiege den kristallenen Briefbeschwerer in der Hand, überlege kurz und werfe ihn Adrian zu.
 
   Er fängt ihn, wenn auch knapp.
 
   »Deine Reaktion ist mies. Kaum zu glauben, dass du früher der sportlichere von uns warst.«
 
   »Und du der Kluge«, meint Adrian. Es klingt wie ein Vorwurf, doch ich winke ab.
 
   »Jaja.« Ich bin schon fast aus der Tür, als Adrian nochmal dazu ansetzt, mir Vorschriften zu machen.
 
   »Pass auf das dich Lilian nicht sieht! Und lass die Finger von meinen Mitarbeitern« Wortlos hebe ich die Hand und zeige ihm den ausgestreckten Mittelfinger.
 
   


  
 


 
   Kapitel 6
 
    
 
   Elisa
 
    
 
   Schwer atmend lehne ich an der Wand im Gang und richte meine vom Rennen verrutschten Klamotten. Erst jetzt spüre ich den einsetzenden Kopfschmerz wieder. Dann folgt der erwartete Druck im Magen.
 
   Da ist er ja: Der Kater.
 
   War ja klar, wie kam ich nur auf die Idee, dass mir das erspart bleibt?
 
   Einen Moment gebe ich mich meinem Elend hin, zwinge mich aber, nicht über Jason, den Arsch, nachzudenken. Das wäre im Moment wohl mehr, als ich ertragen könnte. So konzentriere ich mich darauf ruhig zu atmen, um die Übelkeit unter Kontrolle zu bekommen. Die kühle Wand im Rücken beruhigt mich. Mein Herzschlag verlangsamt sich und ich schließe die Augen. Nur ganz kurz ... 
 
   Die Tür  neben mir fliegt auf und einer der Gates-Brüder tritt heraus. Er wirkt verärgert, doch als er mich sieht erhellt sich seine steinerne Miene. Am Dreitagebart erkenne ich, dass es sich um Ayden, den offensichtlich wilderen Bruder handeln muss, denn sein fast exaktes Ebenbild ist vollständig glatt rasiert. Seriös und perfektionistisch.
 
   »Miss Steinert, sie sind ja noch hier.« Das arrogante Grinsen auf seinem Gesicht ist zurück.
 
   »Haben Sie etwa auf mich gewartet?« Er zieht fragend eine Augenbraue hoch.
 
   »Genau genommen habe ich mir nur ein paar Sekunden geben wollen, um meine Erscheinung zu richten, Mister Gates. Sie ließen mir ja keine Zeit dazu.« Täusche ich mich, oder funkeln seine Augen verdächtig?
 
   »Richtig, Miss Steinert. Allerdings steht meine Bedingung immer noch. Immerhin habe ich ihren Job gerettet, nicht wahr?«
 
   Warum wusste ich, dass er mich nicht davon kommen lässt?
 
   »Ich bin Ihnen wirklich dankbar für ihre Hilfe, Mister Gates. Allerdings muss ich jetzt leider wieder an die Arbeit, da ich, wie sie ja schon so treffend festgestellt haben, noch immer einen Job habe.«
 
   »Das, Miss Steinert, glaube ich kaum. Sie schulden mir zumindest die Zeit für einen Kaffee, sonst könnte mir vielleicht meinem Bruder gegenüber ein kleiner Hinweis zu ihrer Verspätung herausrutschen.« Ich runzele die Stirn.
 
   »Sie wollen mich erpressen?«
 
   Gates‘ Augen funkeln verdächtig. Das Blitzen darin verrät mir, dass er sich besonders über die Erpressung freut. Es scheint ihm tatsächlich Spaß zu machen. Gut, dann soll Ayden Gates sich eben auf meine Kosten ein wenig amüsieren. Ausgehen werde ich mit ihm trotzdem nicht, auch, wenn es dabei nur um einen einzigen Kaffee geht, darf Gates den gerne ohne mich genießen.
 
   »Täusche ich mich, oder ist ihr Bruder im Moment nicht sonderlich gut auf Sie zu sprechen?«
 
   Die amüsierte Miene wird ganz kurz durch etwas abgelöst, dass ich eindeutig als Ärger erkenne. Der Weiberheld ist es also nicht gewohnt, dass man ihm widerspricht.
 
   »Das ist nicht ihr Problem.« Seine Stimme verliert den schmeichelnden warmen Klang und ein harter Zug schleicht sich in sein Gesicht, sodass er wirkt, wie das exakte Spiegelbild seines grimmigen Bruders.
 
   »Sehr richtig«, sage ich und ringe mir ein Lächeln ab.
 
   »Schönen Tag noch, Mister Gates.«
 
   Ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen, verschwinde ich den Gang hinunter in mein Büro.
 
   »Hey Elisa!« Bart, der Kollege, am Nachbarschreibtisch winkt mir zu. 
 
   »Morgen, Bart! Wie war das Meeting?«, frage ich und tue so, als wäre nichts dabei erst gegen elf überhaupt im Büro anzukommen.
»Eigentlich haben wir nicht mal damit gerechnet, dass du nach dem Gespräch bei Gates noch auftauchst«, sagt er und umgeht meine Frage.
 
   Ich nicke.
 
   »Ich auch nicht. Zum Glück hat ihm mein Bericht gefallen« und er war damit beschäftigt, sich mit seinem Bruder zu streiten. 
 
   Eigentlich ist es eine Schande, dass es zwei so unverschämt gutaussehende Gates-Männer gibt. Es scheint mir so, als hätten sie dem Rest der Spezies Mann die zur Verfügung stehende Attraktivität geklaut.
 
   »Du musst unglaublich gut sein, wenn er deinen Bericht so sehr mochte ...« Bart runzelt die Stirn. Dann mustert er mich mit einem durchdringenden Blick.
 
   »Sag mal, alles okay bei dir?« Ich zucke die Schultern.
 
   »Müde und ... ein wenig durch den Wind«, erkläre ich und hoffe, dass Bart einfach nickt, sich durch die raspelkurzen Haare fährt, wie immer, und sich dann in seiner Arbeit vergräbt. Stattdessen wird der musternde Blick noch intensiver und er kratzt sich am Kinn.
 
   »Was ist los?«, will er wissen. Offensichtlich hat er den Eindruck, ich wöllte darüber reden.
 
   Schlechte Vermutung.
 
   »Unwichtig.« Ich winke ab, doch Barts Augen scheinen in meinem Gesicht noch intensiver nach dem Problem zu forschen.
 
   »Glaub ich nicht. Lass uns doch nachher beim Mittagessen drüber reden, okay?« Am liebsten würde ich sagen, dass ich das ganz und gar nicht okay finde, und das ich wirklich überhaupt nicht darüber reden will. Allerdings bin ich nicht unfreundlich genug Barts detektivischen Spürsinn wirklich so sehr zu enttäuschen.
 
   »Na gut.«
 
   Als ich nach meiner Laptoptasche greife, um den Bericht auf den stehenden PC übertragen zu können, greifen meine Finger ins leere. Die Tasche ... Mir fällt ein, dass ich schon als ich an der Wand zu Gates Büro lehnte nichts mehr in der Hand hatte. So ein Mist, jetzt muss ich da nochmal hin ...
 
   Mit vorsorglich schon mal hochrot anlaufendem Kopf nuschele ich eine Entschuldigung und irgendwas von »gleich wieder da«, damit Bart sich nicht noch weiter auf meine Kosten amüsieren kann (was er ohnehin tun wird).
 
   »Alles okay?«, fragt er und wirft mir einen besorgten Blick zu. Ich nicke.
 
   »Laptoptasche beim Boss liegen lassen«, sage ich und hoffe, dass er mein Genuschel mal wieder meinem, laut Bart, recht deutlichen »horrible German accent« zuschreibt. Zumindest für irgendwas muss es ja gut sein, wenn man auswandert.
 
   


  
 


 
   Kapitel 7
 
    
 
   Adrian
 
    
 
   Warum zur Hölle habe ich ausgerechnet heute meinem bescheuerten Bruder das Feld überlassen? Wie kommt dieser Vollidiot eigentlich darauf, meine Analystin anzubaggern?
 
   Energisch greife ich mir Elisabeths Bericht vom Tisch, um die Qualität selbst zu bewerten, denn auf das Urteil meines Bruders kann man sich nun wirklich nicht verlassen. Arbeiten war noch nie seine Stärke. Und Geld und Verantwortung …
 
   Ich schüttele den Gedanken an meinen unmöglichen Bruder ab, mein Blick schweift aus dem riesigen Bürofenster und bleibt, wie immer, am London Eye hängen. Dieses Bauwerk beeindruckt mich, seit ich das erste Mal aus meiner niedlichen südenglischen Kleinstadt hier her kam.
 
   Ein leises Klopfen von der Tür her lenkt meine Aufmerksamkeit vom Stadtbild weg.
 
   »Ja?«
 
   Lilian lehnt lässig im Türrahmen, ein Bein so angewinkelt, dass der Rock nach oben rutscht, die Bluse mindestens einen Knopf zu weit offen. In Verbindung mit ihren halsbrecherisch hohen Schuhen sieht sie nicht aus, wie die Sekretärin eines CEO, nein, sie wirkt eher wie eine Frau, die man gebeten hat, sich als solche zu verkleiden.
 
   »Hallo Lilian, was gibt es?«
 
   Sie schenkt mir ein breites Lächeln und kommt Hüften schwingend auf mich zu. Mit einem letzten, lasziven Hüftschwung sinkt sie auf den Schreibtisch, dreht mir ihr Knie zu und gibt damit einen erstklassigen Blick auf ihr schwarzes Höschen frei.
 
   Immerhin hat sie heute eins an!, der Gedanke entlockt mir ein amüsiertes Schmunzeln.
 
   »Du wirkst gestresst«, schnurrt sie. Die Beine wackeln vor mir herum, als wolle sie meinen Blick zwingen, ihrem Willen zu folgen.
 
   »Ich bin ein ziemlich beschäftigter Mann«, entgegne ich. Sie schenkt mir einen lasziven Augenaufschlag und rutscht noch weiter über den Tisch auf mich zu. Ihr Absatz drückt sich in meinen Oberschenkel, die Spitze des Pumps streift meine Gürtelschnalle wie zufällig.
 
   In ihren Augen lodert das Feuer, das sich immer wieder auf mich ausweitet. Lilian weiß ganz genau, was sie tut. Sie ist eine Meisterin in diesem Spiel, fast so gut wie ich und es macht Spaß. Ihr ganz besonders, das sehe ich an dem Glitzern in ihren Augen. Schon strecken sich ihre geschickten Finger aus, fahren mir am Kragen entlang und die Knöpfe meines Hemds öffnen sich fast von selbst für sie. Ihre Lippen gleiten an meinem Hals entlang, automatisch lege ich den Kopf in den Nacken und kann das tiefe Aufstöhnen nicht verhindern.
 
   Plötzlich genügt mir der Platz in meiner Hose nicht mehr.
 
   Himmel, wenn sie so weiter macht ...
 
   Der letzte Rest meines Verstands meldet sich ruckartig und ich konzentriere mich darauf, dass ich noch eine einzige wichtige Sache zu erledigen habe, bevor ich mich völlig vergessen kann.
 
   »Schließ die Tür ab, Lilan!«, befehle ich. Ihre Lippen stocken dort, wie sie gerade damit beginnen wollten sich in tiefere Gefilde fortzubewegen. Sie lehnt sich zurück, schenkt mir diesen unsagbar brennenden Blick und leckt sich genüsslich über die Lippen.
 
   »Selbstverständlich, Sir.«
 
   Ich lehne mich zurück und betrachte, wie sie vom Tisch rutscht. Der Anblick ihrer schwingenden Arschbacken, die sich in schönster hammergeiler-Sekretärinnen-Manier elegant kreisend zur Tür bewegen, um mein Büro zu verriegeln und dafür zu sorgen, dass uns niemand stört, ist göttlich.
 
   Wäre ja noch schöner, wenn mich einer meiner dappigen Angestellten live dabei ertappt, wie ich meine Sekretärin auf meinem Schreibtisch ficke.
 
   Denn genau das werde ich jetzt tun!
 
   Die Vorfreude kribbelt in mir, mein Schwanz fleht jetzt schon darum, ihm endlich zu geben, was er will.
 
   Ungeduldiger Mistkerl, denke ich, kann’s ihm aber dennoch nicht verdenken. Wir wären wohl beide echt bekloppt, wenn wir die willige schöne Frau nicht wollen. Grinsend betrachte ich Lilian, als sie sich zu mir umdreht.
 
   Gerade will ich den Befehl aussprechen, der mir auf der Zunge liegt, da fahren Lilians zarte Finger zu den Knöpfen ihrer Designerbluse und geben den Blick auf die feine dunkle Spitze frei, die ihre üppigen (falschen!) Brüste perfekt in Szene setzt.
 
   Verdammt, ich will sie berühren. Das da, dieses letzte Stück Stoff möchte ich ihr vom Körper reißen. Und zwar sofort!
 
   Wie ferngesteuert stehe ich auf, das Geräusch, mit dem der Drehstuhl über den Steinboden streift, hallt in mir nach und verstärkt den Wunsch die folgende Stille mit Lilians Stöhnen zu füllen.
 
   Wortlos trete ich um meinen Schreibtisch herum. Dort steht sie schon, mit offener Bluse und hochgerutschtem Rock. Ihr perfekt definierter Körper steht ganz alleine mir zur Verfügung. Sie richtet den Blick auf mich und das Feuer darin würde ausreichen, um ganze Landschaften in Schutt und Asche zu legen.
 
   Dieser winzige Augenblick reicht aus, um dafür zu sorgen, dass es endgültig um meine Beherrschung geschehen ist. Grob zerre ich sie an mich und registriere zufrieden das Klimpern meiner Gürtelschnalle.
 
   Finger schieben sich ohne Umwege direkt in meine Boxershorts und massieren geschickt ganz genau an den richtigen Stellen.
 
   Sie macht mich wahnsinnig!
 
   Hastig zerre ich sie mit mir, zurück hinter meinen Schreibtisch, um mit einer Hand zielsicher eine Schublade aufzuziehen und Lilian die Plastikverpackung in die Hand drücken zu können. Ein teuflisches Grinsen huscht über ihr Gesicht und eine extrem heiße Vorahnung macht sich in mir breit, als sie auch schon unter meinen Schreibtisch rutscht. Sekunden später spüre ich ihre Lippen wieder, diesmal ohne lange Spielereien.
 
   Sie ist verdammt gut!
 
   Automatisch greife ich zu und bedeute ihr mit sanftem Druck, dass sie sich endlich beeilen und zur Sache kommen soll. Es hat lange genug gedauert, und nun will ich zum Punkt kommen, immerhin bin ich viel beschäftigt.
 
   Ihre Lippen schließen sich um mich.
 
   Diese Perfektion erfordert sicher jahrelanges Training am lebenden Objekt.
 
   Lilian in ihrer Königsdisziplin. Doch vor meinen Augen werden die roten Locken plötzlich dunkler und als Lilian mich ansieht, hat sich das Glitzern in ihrem Blick verändert. Trotz und Stolz treten an die Stelle des unersättlichen Feuers.
 
   Wie es wohl wäre, tatsächlich diese kleine Elisabeth unter meinem Schreibtisch knien zu haben ...?
 
   Ärgerlich verdränge ich den Gedanken. Es geht jetzt nicht um Elisabeth Steinert. Ganz und gar nicht.
 
   Schlag sie dir aus dem Kopf und konzentrier dich endlich auf Lilian!
 
   Jemand klopft an die Tür. Ich seufze und spüre, wie sich meine brettharte Erektion in Wohlgefallen auflöst. Gerade will ich ruppig erklären, dass ich nicht zu sprechen bin, da schwingt die Tür auch schon auf.
 
   Ich starre sie an, unfähig ein Wort zu sagen, die Hand fest auf Lilians Hinterkopf gepresst, um dafür zu sorgen, dass sie auf gar keinen Fall verrät, was sie da gerade tut.
 
   »Kann ich etwas für sie tun, Miss Steinert?«, frage ich demonstrativ lässig und wünsche mir nichts sehnlicher, als das sie mein Büro sofort wieder verlässt. Oder Lilians Platz unter dem Schreibtisch einnimmt, natürlich.
 
   »Ich habe nur meinen Laptop hier vergessen, Mister Gates«, erwidert sie und wirft mir diesen einzigartigen, trotzigen Blick zu, den ich mir gerade noch vorgestellt habe.
 
   Erst jetzt bemerke ich die schlichte schwarze Tasche, die noch neben dem Besucherstuhl steht. Um daran zu kommen, muss sie sich Bücken. Ich schlucke, springe schon fast auf, um dafür zu sorgen, dass sie sich nicht bückt und Lilians Schuhsohlen sieht, doch dann fällt mir gerade noch rechtzeitig ein, dass ich mittlerweile untenherum nicht mehr sonderlich vorzeigbar bekleidet bin und ich unterlasse es.
 
   Elisabeth schnappt sich ihre Tasche, ohne die Augen von mir abzuwenden. Ich starre zurück und bemühe mich, nicht auszusehen, als knie eine Frau unter meinem Schreitisch, die schon wieder damit anfängt genüsslich an meinem Schwanz zu nuckeln.
 
   Verdammt, kann sie nicht warten, bis Elisabeth weg ist? Möglichst unauffällig beiße ich mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzustöhnen.
 
   Elisabeth steht da, starrt mich an, streicht sich eine widerspenstige Strähne hinter’s Ohr und scheint auf irgendetwas zu warten.
 
   »Kann ich sonst noch etwas für sie tun, Miss Steinert?«, frage ich, betont ruhig, auch wenn Lilian gerade ihre Hand ins Spiel einbringt, was automatisch in Kombination mit Elisabeth, der Leibhaftigen in meinen Büro, dafür sorgt, dass ich wieder hart werde. Und diese unmögliche Frau steht da und wagt es, auch noch nervös auf ihrer Unterlippe zu kauen. Die verschränkten Arme drücken ihre Brüste verführerisch nach oben und ich stelle fest, dass sich der oberste Blusenknopf geöffnet hat und mir einen erstklassigen Blick auf dieses unbekannte Tittenpaar beschert.
 
   Lilian unter dem Tisch wird parallel mit meiner steigenden Erregung mutiger. Da ich ihre Technik nur zu gut kenne, weiß ich, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt, um meine neue Analystin zu vertreiben, bevor sie ihren Chef aus nächster Nähe beim Orgasmus beobachten darf.
 
   Dagegen hätte ich allerdings nichts einzuwenden. Und wenn die kleine Lady nicht sofort verschwindet, garantiere ich für nichts!
 
   Ich zwinge mich, fest und sicher zu sprechen, und mir nicht anmerken zu lassen, dass mich meine Sekretärin gerade dem Höhepunkt entgegen lutscht.
 
   »Gut, dann würde ich vorschlagen, sie tun das, wofür ich sie bezahle und arbeiten endlich mal!«
 
   Das schuldbewusste Flackern in Elisabeths Augen verkündet, dass ich ins Schwarze getroffen habe. Sie senkt den Kopf und nickt, lässt mich jedoch nicht aus den Augen.
 
   Muss ein grandioses Schauspiel sein, mich so zu sehen, ja, vielen Dank!
 
   »Selbstverständlich, Mister Gates, Ihnen noch einen schönen Tag.«
 
   Wie wohl das »Sir« einer devoten Sklavin aus ihrem Mund klingen würde? Vor meinem inneren Auge erscheint das Bild von Elisabeth, nackt, am Boden kniend, mit auf den Rücken gefesselten Händen.
 
   »Bitte ficken sie mich, Sir!«
 
   Das Klicken des Türschlosses ertönt und entlässt mich in einen grandiosen Höhepunkt.
 
   


  
 


 
   Kapitel 8
 
    
 
   Elisa
 
    
 
   Am Abend sitze ich alleine im leeren Büro, immerhin war ich auch heute Morgen die Letzte. Wie viele Überstunden sich da angesammelt haben, ist mir egal, ich habe genug zu tun, um noch ein wenig länger zu bleiben und mich gleich mal für das Entgegenkommen der Gates-Brüder zu bedanken. Außerdem möchte ich nicht in meine und Jasons gemeinsame Wohnung zurück.
 
   Mir fällt ein, dass ich mir eigentlich eine Kleinere suchen könnte, da ich selbst ja ohnehin fast nie zu Hause bin. An den Wochenenden werde ich, ab gestern, wohl wieder viel Zeit mit Lee verbringen, beim verzweifelten Versuch jemanden zu angeln, der Jasons Platz einnehmen kann.
 
   Herzlichen Glückwunsch, Elisa, denke ich grimmig. Keine Männer mehr, zumindest keine, die die Chance bekommen dir das Herz zu brechen!, schwöre ich mir selbst. Nach der riesen Pfeife Jason brauche ich garantiert keinen Trottel mehr, der meine Kohle ausgibt und Nutten in meiner Wohnung ... Gott! Ich darf gar nicht darüber nachdenken!
 
   Entschlossen wende ich mich wieder der offenen Analyse zu, die mich noch ein paar Stunden kosten wird, wenn ich sie gründlich machen will und dann muss das ja auch noch alles in einen Bericht verpackt werden. Zufrieden vertiefe ich mich wieder in meine Daten.
 
   »Sie arbeiten ja immer noch!« Eine samtige Stimme ertönt neben meinem Ohr. Ich kreische auf und fahre herum. Hinter mir steht, mit dem unpassend wölfischen Grinsen im Gesicht, einer der Gates Brüder.
 
   »Mister Gates! Sie haben mich erschreckt!«, gestehe ich und bemühe mich, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.
 
   Welcher Bruder ist es? Sieh genau hin, Elisa! Das schlichte schwarzweiß der Kleidung war bei beiden heute Morgen exakt gleich und gibt mir daher keinen Anhaltspunkt.
 
   Doch Ayden, der Scherzbold, ist garantiert vor Stunden schon nach Hause gegangen. Was hätte er hier auch tun sollen, nachdem der echte Adrian Gates wieder auftauchte und offensichtlich nicht besonders erfreut über die Gesellschaft war.
 
   Mir fällt auf, dass der Bruder vor mir glatt rasiert ist und der akkurat kurze Haarschnitt bestätigt mir, dass es sich definitiv um Adrian handelt. Der sich vorhin extrem seltsam verhalten hat, weil ich meine Handtasche mit dem Laptop in seinem Büro vergessen habe.
 
   »Ich hoffe, dass die Unterredung mit meinem Bruder Ihnen nicht allzu sehr zugesetzt hat«, setzt er an. Der ernste Zug um seinen Mund und der strenge Ton in der Stimme unterscheiden ihn auch deutlich vom lockeren Ayden.
 
   »Er kann manchmal ein wenig ... aufdringlich sein.« Die Pause wirkt fast schon bedauernd. Ich schüttele hastig den Kopf.
 
   »Aber nein, Mister Gates. Ich versichere Ihnen, Ihr Bruder hat sich sehr anständig verhalten.« Brave Mitarbeiterin, lobe ich mich und warte gespannt auf Gates‘ Reaktion.
 
   »Das freut mich zu hören, doch Sie, Miss Steinert, haben unseren Termin nicht eingehalten.«
 
   Ich starre ihn an, spüre, dass mein Mund offensteht, kann allerdings rein gar nichts dagegen tun.
 
   Ayden hat mich doch verraten! Wie gemein von ihm.
 
   


  
 


 
   Kapitel 9
 
    
 
   Adrian
 
    
 
   Ihr geschockter Blick ist göttlich. Seltsam, aber ich kann nachvollziehen, was dieser Hallodri von einem Bruder an dieser Frau findet. Sie sieht unfassbar gut aus, wenn man sie ein wenig ärgert.
 
   In ihren Augen erkenne ich, dass sie verzweifelt nach einer passenden Antwort ringt und natürlich sehe ich auch den Trotz, den ich erwartet habe. Ayden steht eben auf die schwierigen, biestigen Frauen. Mir liegen eigentlich eher sanftmütige, fügsame Mädchen, aber Elisabeth Steinert ist zu hübsch, als das ich mir über Typfragen Gedanken machen würde. Davon überzeugt mich insbesondere ihr Rock, der dekorativ nach oben gerutscht ist und einen äußerst appetitlichen Blick auf ihre wunderschönen Beine freigibt. Der obere Knopf ihrer Bluse hat sich wieder gelöst und ihre Frisur wirkt noch wirrer als heute Morgen.
 
   Kombiniert, mit dem Bild, dass sich in meine Fantasie eingebrannt hat ...
 
   In jedem Fall sieht sie aus, als habe sie sich für heute genug mit PCs und Zahlen befasst. Für ihre restliche Abendgestaltung hätte ich auch schon eine Idee.
 
   Bin ich nicht fürsorglich?
 
   »Wie kommen Sie darauf?«, fragt sie mich betont kühl. Vor jemandem wie mir, der das Glück hat ein ausgeprägtes Gespür für Menschen zu haben, kann sie nichts verstecken. Es ist nicht besonders klug von ihr, anzunehmen, dass nicht bemerkt haben könnte, dass sie mit ihren Antworten mit dem Feuer spielt.
 
   »Ich habe meine Quellen!«, sage ich mystisch und gebe mir alle Mühe streng zu klingen. Das gemeine Grinsen, dass sich auf meine Lippen schleichen will, dränge ich energisch zurück. Doch das löst mich nicht von dem Grundgedanken, der  eine so boshafte Freude in mir auslöst.
 
   Schauen wir doch mal, wie viel ihr an ihrem Job liegt!, drängt eine Stimme in mir, die ich ziemlich entsetzt als eine winzige, teuflische Kopie von Ayden erkenne. Normalerweise stammen süffisante Kommentare zu meinen neusten Gemeinheiten immer von meinem Bruder.
 
   Du findest es doch super, wenn sie sich vor dir im Staub winden. Du stehst drauf, das Entsetzen in ihren Augen zu sehen und den Schmerz, wenn sie es endlich kapieren.
 
   Ich schüttele Aydens Moralpredigten haltende Kopie ab und konzentriere mich wieder auf mein jetziges, zugegeben, schönes Opfer.
 
   Elisabeths Gesicht verliert für einen Augenblick alle Farbe.
»Sie sehen blass aus, Miss Steinert«, bemerke ich, setze ein gelangweiltes Gesicht auf und lehne mich an die Tischkante, um einen besseren Blick auf Elisa zu haben.
 
   »Mir geht es gut«, versichert sie, atmet tief durch, schließt kurz die Augen und scheint ihren Kampfgeist wieder einzusammeln.
 
    
 
   


  
 


 
   Kapitel 10
 
    
 
   Elisa
 
    
 
   »Bestellen Sie ihrem Bruder einen freundlichen Gruß von mir und sagen Sie ihm, dass ich sowieso nie an seinen seltsamen Deal geglaubt habe«, erkläre ich. Adrians Gesicht spiegelt pure Überraschung, wenn ich auch vorher nicht eine einzige Regung deutlich zuordnen konnte, weiß ich diese doch sehr genau zu definieren.
 
   »Meinem Bruder?«, fragt er und runzelt die Stirn. Also hat Ayden wohl doch nicht gepetzt. Interessant. Aber wer dann? Wem kann sonst noch aufgefallen sein, wann ich in Gates‘ Büro kam?
 
   Lilian! Das ich nicht früher darauf gekommen bin, die ach so liebe Chefsekretärin zu verdächtigen! Als ich nach draußen kam, hat sie mir immerhin einen vernichtenden Blick zu geworfen, als sei es eine Schande, dass ich nach so kurzer Zeit im Unternehmen schon direkt persönlich zu Gates ins Büro darf, nur um mich sofort zu verspäten. 
 
   Natürlich! Dieses Biest!
 
   Ich unterdrücke die brodelnde Wut und bemühe mich, mich wieder auf Adrian zu konzentrieren.
 
   »Egal auch«, sage ich, um wieder den Faden der Unterhaltung aufzunehmen.
»Also: Entlassen Sie mich jetzt, Mister Gates?«, frage ich und bemühe mich, möglichst emotionslos zu klingen. Ich bin gut genug, um in jedem andern Unternehmen in ganz London angestellt zu werden, also bin ich nicht auf die Güte der Gates Group angewiesen und schon gar nicht auf die zweifelhaft verlässliche Laune von Adrian Gates. Allerdings macht sich eine gewisse Anstellungsdauer hier ganz gut im Lebenslauf und der Verdienst ist ziemlich gut. Also müsste ich lügen, wenn ich sagen würde, dass es mir egal ist, ob Gates mich entlässt oder nicht. Genau genommen würde ich mir ein Bein ausreißen, um bleiben zu dürfen.
 
   Adrians dunkle Augen treffen mich und lassen mich frösteln. Unglaublich, dass sie trotz der warmen Farbe so eiskalt wirken können. Und das, wo ich fast schon hundert Prozent sicher bin, dass sie noch einen Ton wärmer sind, als die seines Bruders. Ein goldener Fleck, in der Nähe der Pupille fällt mir auf, den Ayden nicht hat. Oder habe ich ihn nur übersehen? Keine Ahnung.
 
   »Soll ich Sie denn entlassen?«, fragt er und die Härte in seinem Blick lässt mich schaudern.
 
   »Das ist ihre Entscheidung«, sage ich und bemühe mich den flehenden Unterton aus meiner Stimme zu verbannen. Betteln werde ich nicht! Darauf kann er lange warten. Das entspricht mir einfach nicht, egal wie super der Job auch sein mag.
 
   »Vielleicht würde ein >Bitte< helfen?«, schlägt er vor und zieht eine Augenbraue hoch. Habe ich nicht eben noch gesagt, ich würde nicht betteln? Sollte ich vielleicht doch ...? Nur ein kleines bisschen ...?
 
   Unsinn!, rufe ich mich selbst zur Ordnung. Konzentrier dich und argumentiere, statt vor ihm zu kriechen!
 
   »Sie wissen, was ich leisten kann. Das war ein einmaliger Ausrutscher und ich werde doppelt so hart Arbeiten, um es auszugleichen«, verspreche ich, vermeide jedoch sorgfältig das Wörtchen bitte.
 
   »Kann ich mich darauf verlassen? Ich weiß es nicht. Allerdings habe ich bemerkt, dass sie gut darin sind, Dinge nicht zu tun, die sie nicht tun möchten. Ihr >Bitte< muss mir wohl entgangen sein.« Täusche ich mich, oder erkenne ich tatsächlich ein Lächeln auf Adrian Gates‘ versteinertem, ernstem Gesicht?
 
   »Sie haben richtig gehört«, erkläre ich und zucke die Schultern.
 
   »Das ist aber schade, Miss Steinert. Ihr Stolz ist wirklich ... bedauerlich« Ein Schauer jagt mir über den Rücken und ein seltsames Prickeln macht sich auf meiner Haut breit. Es fühlt sich fast so an, als würden wir über Dinge sprechen, die mit Arbeit nicht das geringste zu tun haben. Das Funkeln in Adrians Augen macht es nicht unbedingt besser. So ein plötzliches Glühen hätte ich darin niemals vermutet. Doch es ist da, und es bezieht sich eindeutig in irgendeiner verwirrenden Art auf mich.
 
   »Finden Sie?«, frage ich und klinge dabei wie ein kleines Mädchen, dass sich beim Direktor für seine Verfehlungen entschuldigt. Was die Situation insgesamt irgendwie nicht weniger knisternd macht.
 
    
 
   


  
 


 
   Kapitel 11
 
    
 
   Wieder gleiten die glühenden Augen an mir entlang und ich fühle mich seltsam bloßgestellt. Unangenehm und gleichzeitig erschreckend aufregend. Das plötzliche Kribbeln an einer ziemlich eindeutigen Stelle macht es nicht besser.
 
   Verdammt, der Kerl ist mein Chef. Ich kann unmöglich scharf auf den Boss sein. Das geht nicht. Das gehört sich einfach nicht!
 
   Vielleicht verschwindet er ja jetzt einfach und lässt mich in Ruhe. Dann kann ich weiter arbeiten. Und meinen rasenden Herzschlag wieder auf ein normales Maß reduzieren. Und irgendwie dieses Kribbeln in meiner Mitte loswerden.
 
   Doch Gates denkt überhaupt nicht daran. Statt mir endlich etwas mehr Luft zu lassen, kommt er mir noch näher und ich atme seinen Duft ein. Der männliche mysteriöse Duft zieht mich beinahe magisch an. Gates‘ Augen funkeln herausfordernd. Er ist mir so nah, dass ich glaube zu ahnen, wie es sich anfühlen würde, ihn zu berühren. Und es wäre ganz sicher überwältigend.
 
   Sein Geruch hüllt mich ein und ich spüre, wie sich das Kribbeln verstärkt und sich langsam nach allen Seiten ausbreitet. Dieser Mann macht mich unglaublich an.
 
   Hastig zwinge ich mich, die Luft anzuhalten. 
 
   Das ist nur dieser Duft. Ganz sicher.
 
   Eigentlich halte ich ihn nämlich für ein arrogantes Arschloch und er ist mein Chef!
 
   Das er umwerfend aussieht und selbst aus der Entfernung genau die richtigen Knöpfe zu drücken scheint, um mich unglaublich zu erregen ist Zufall. Ganz sicher.
 
   Ich bin einfach nur noch verwirrt wegen der Situation und mein Körper kommt mit dem Kater nicht klar. Das wird’s sein!
 
   Doch auch das Nicht-atmen macht es nicht besser und als Gates sich wieder bewegt wünsche ich mir nichts sehnlicher, als ihn zu berühren.
 
   »Ja das finde ich. Ab und zu sollte man seinen Stolz einfach vergessen.« Seine Augen haben meinen Blick eingefangen. Das tiefe dunkelbraun ist plötzlich undurchdringlich und scheint nicht im geringsten gewillt mich die nächsten Stunden, Tage vielleicht Wochen wieder frei zu geben. Die Luft zwischen uns scheint völlig aufgeladen und ich rechne damit, jeden Moment ein statisches Knistern zu hören.
 
   »Und warum wollen Sie, dass ich das tue?«, frage ich und bemerke ein wenig entsetzt, das meine Stimme rau und irgendwie verrucht klingt. Himmel nein, das geht wirklich nicht!
 
   Das ist Adrian Gates! 
 
   Garantiert kann er jede Frau haben und muss sich nicht an seinen kleinen Angestellten vergreifen! Kurz glaube ich eine Veränderung in seinem Gesicht wahrzunehmen, dann tritt er unvermittelt einen Schritt zurück.
 
   »Weil das ihrem Job gut täte, Miss Steinert!«, sagt er, dreht sich um und verlässt fluchtartig das Büro.
 
   Als die gläserne Tür ins Schloss donnert, fühle ich mich, als hätte man mir einen Eimer eiskaltes Wasser über geschüttet.
 
   


  
 


 
   Kapitel 12
 
    
 
   Nach dem seltsamen Erlebnis mit Gates beschließe ich, dass ich mich sowieso nicht mehr auf meine Zahlen konzentrieren kann, und fahre den PC herunter.
 
   Ich greife nach meiner Handtasche und stelle erst auf dem Weg zum Ausgang fest, dass ich überhaupt nicht weiß, was ich heute noch machen soll. Es ist Freitag und ich habe nun wirklich keine Lust meine Wohnung zu betreten, in der es garantiert noch nach Jason riecht.
 
   Wird der Geruch seines liebevollausgesuchten Playboy Parfüms jemals wieder aus meinen Sofakissen zu waschen sein? 
 
   Ich weiß es nicht und ganz ehrlich gesagt ist es mir im Moment auch egal. Wenn‘s sein muss, dann werfe ich die Kissen eben weg, oder schenke sie Jasons neuer Flamme, die kann damit ganz sicher was anfangen und Kohle für neue hat die sowieso nicht.
 
   Ich bremse meine Gedanken und rufe mich zur Ordnung. 
 
   Sei nicht so gemein, Elisa! Sie kann nichts dafür, dass sie dich verletzt hat. Schuld ist Jason ganz alleine.
 
   Das stimmt natürlich, trotzdem fühlt es sich viel besser an, auf alle Beide sauer zu sein.
 
   Weil mir gerade nichts anderes einfällt, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und tippe den ersten Gedanken, der durch meine verwirrten Hirnwindungen wabert.
 
   Seltsam, aber mein Chef ist echt ... irgendwie heiß.
 
   Bevor ich noch darüber nachdenken kann, das zu korrigieren habe ich schon auf Senden gedrückt und warte darauf, dass mir Lea mindestens einen Satz augenrollende Smileys zurückschickt. Wahlweise versehen mit dem Kommentar, dass ich sie echt nicht alle haben kann, jetzt auch noch scharf auf meinen Boss zu sein.
 
   Warum habe ich das nur getan? Wahrscheinlich bin ich einfach noch viel zu verwirrt und habe letzte Nacht definitiv zu wenig geschlafen. Am besten gehe ich jetzt einfach direkt ins Bett! Mit dem Entschluss stoße ich die Eingangstür auf.
 
   »Du bist wirklich ehrgeizig.«
 
   Die Stimme lässt mich zusammenzucken und jagt mir zeitgleich schon wieder wohlige Schauer über den Rücken.
 
   Aus dem Schatten neben der Eingangstür tritt eine dunkle Gestalt im Anzug.
 
   »Oh hallo Mister Gates. Ich habe nicht mit ihnen gerechnet«, entschuldige ich mich und atme tief durch, um meinen schon wieder rasenden Herzschlag zu beruhigen. Himmel, wenn das so weiter geht, bleibt mir das arme Ding heute noch stehen, immerhin hat es seit gestern eine ziemliche Belastungsprobe mitgemacht.
 
   »Natürlich hast du das nicht. Dabei warte ich immer noch gespannt auf deine Geschichte, Elisa.«
 
   Da erst erkenne ich, dass der schöne Mann, der noch immer nur halb im Licht einer Straßenlaterne steht, nicht Adrian ist.
 
   »Mister Gates, ich habe doch heute morgen bereits klar gemacht ...«, beginne ich, doch Ayden unterbricht mich: »... das du während deiner Arbeitszeit nicht mit mir ausgehst, richtig. Aber jetzt hast du Feierabend. Also?«
 
   Kurz frage ich mich, ob er wirklich den ganzen Tag vor dem Gebäude herumgelungert hat, aber das ist unmöglich. Sein Bruder hätte ihn garantiert verjagt und außerdem hat auch Ayden Gates sicher einiges zu tun, was wichtiger ist, als den ganzen Tag auf jemanden wie mich zu warten.
 
   »Sie geben wohl nie auf, Mister Gates.« Der Versuch Zeit zu gewinnen ist kläglich. Und er durchschaut mich garantiert sofort. Das breite Grinsen, dass über sein Gesicht huscht, ist verwegen und frech. Interessant, dass er seinem Bruder so ähnlich ist und doch gleichzeitig völlig anders.
 
   Sein Strahlen jedenfalls greift sofort auf mich über, auch wenn ich das gar nicht möchte.
 
   »Nein, das tue ich wirklich nicht. Aber ich schätze, das mich das auch zum Ziel führt.« Er bietet mir seinen Arm an. Ich verdrehe die Augen, lache und hake mich unter, doch ich habe die Rechnung ohne die seltsame Anziehung gemacht, die mich vorhin im Büro schon bei dem anderen Gates kalt erwischt hat. Als ich Aydens Arm berühre, rieselt eine ungeahnte Hitze durch meinen Körper und das elektrisierende Gefühl kommt zurück. Nur fühlt es sich bei ihm weniger unheimlich an. Auch er verströmt diesen betörenden Hauch Gefährlichkeit, der mich vorhin schon so fasziniert hat. Allerdings fühlt es sich anders an, weniger erschreckend.
 
   »Wo gehen wir hin?«, frage ich, im verzweifelten Versuch, mir wenigstens noch einen Rest an Kontrolle zu erhalten.
 
   »Überraschung!«, sagt Gates und zuckt die Schultern. Ich finde das nicht besonders nett.
 
   »Mister Gates, glauben Sie nicht ...«, doch wieder unterbricht er mich.
 
   »Mann, Elisabeth, hör endlich auf, mich anzusprechen, als wäre ich mein Bruder. Ayden tut’s völlig.«
 
   »Und für mich würde es ausreichen, wenn du mich zumindest ausreden lässt. Außerdem ruft mich nur meine Mutter bei meinem vollen Namen, alle anderen nennen mich Elisa«, entgegne ich und bemühe mich, meine Verärgerung darüber zu verstecken, dass er mich so ... ja wie eigentlich? ... behandelt.
 
   Grinsend schüttelt er den Kopf.
 
   »Schon stellt sie Forderungen. War ich zu nett? Ich kann auch anders.« Ein gefährliches Blitzen in seinen Augen jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ja, ich bin mir ganz sicher, dass er auch anders kann. 
 
   In mir kribbelt eine eigenartige Vorfreude. Eine ungewohnte Reaktion auf einen Mann, der mir auf so unverfrohrene Art droht und den ich außerdem gar nicht kenne.
 
   Oh Elisa, wie konntest du nur so blöd sein, dich einfach so auf diesen Kerl einzulassen? Vielleicht ist er ja ein Serienkiller und bringt dich in eine ruhigere Ecke, um dich umzubringen?
 
   Ich schaudere, aber seltsamerweise nicht aus Angst. Wenn ich an dunkle Ecken in Verbindung mit Ayden denke ... kommt alles Mögliche darin vor, aber keine Serienkillerfantasien. Wenn wir gemeinsam in einer dunklen Ecke landen würden, dann wäre das Hauptthema wohl ziemlich unanständig.
 
   Vor meinen Augen entsteht eine lebhafte Szene, in der Aydens Hände unter meinen Rock wandern.
 
   Allein der Gedanke an das Gefühl, dass seine Hände darauf auslösen würden, ist wahnsinnig aufregend und zum zweiten Mal innerhalb von circa einer Stunde spüre ich das Kribbeln in meiner Mitte.
 
   Ich zwinge mich an etwas anderes zu denken, weil mir das wirklich nicht richtig vorkommt.
 
   »Hast du den ganzen Tag auf mich gewartet?«, frage ich ihn also, um meinen Kopf mit anderen, normaleren Gedanken zu füllen.
 
   Auf Aydens Gesicht erscheint wieder das freche Grinsen.
 
   »Das verrate ich dir nicht.«
 
   Seltsam, dass er in der einen Sekunde wie ein kleiner Junge wirkt und mich in der anderen durch einen einzigen Blick unglaublich erregen kann.
 
   »Dann nicht«, antworte ich und zucke die Schultern, damit er bloß nicht glaubt, mich damit wirklich geärgert zu haben. Könnte ihm so passen.
 
    
 
   


  
 


 
   Kapitel 13
 
    
 
   Ayden
 
    
 
   Ich betrachte die elfengleiche Gestalt neben mir und bewundere die Art, in der das Licht der Straßenlaternen Schatten in ihr Gesicht malt. Sie ist schön, zweifellos, doch in ihren Zügen erkenne ich, dass sie etwas beschäftigt. Wenn ich sie darauf ansprechen würde, würde sie wahrscheinlich sagen, es sei nichts. Vom ersten Eindruck her halte ich sie nicht für eine, die gerne über Gefühle oder Probleme oder so was spricht.
 
   Elisa ist eine starke Frau, bewundernswert stark sogar, wenn man bedenkt, dass sie in der Firma meines Bruders arbeitet, in der man die Kraft eines Löwen braucht, um überhaupt über die Türschwelle zu treten. Das allerdings bedeutet, dass sie frei für mich ist, denn Adrian steht auf die unterwürfige Sorte. Damit entspricht jemand wie Elisa viel mehr meinem Typ. Zufrieden stelle ich fest, dass sie, obwohl sie eigentlich überhaupt keine Lust hatte, auch nur mit mir zu sprechen, jetzt doch entspannt wirkt und gar nicht, als würde ich ihr kostbare Zeit stehlen. Gerade biegen wir in eine kleine dunkle Seitenstraße ab und Elisas Haltung lässt nicht das geringste Zögern erkennen. Nicht so ganz zurecht, wenn man meine wilde Fantasie befragt, denn wenn ich mich so umschaue, würde mir wirklich ziemlich viel Einfallen, was wir so ganz alleine im Dunkeln tun könnten. Diese Sackgasse dort drüben zum Beispiel ... ich könnte sie einfach da rein schieben, ihre Hände auf den Container da vorne legen, ihren heißen Rock nach oben schieben und ...
 
   Hör auf Ayden! Sie ist ein anständiges Mädchen. 
 
   Mein Kopf mag das zwar vielleicht wahrnehmen können, der Rest ... ist nicht so vernünftig. 
 
   Alles in mir verlangt nach dieser Frau.
 
   Ihr Gesicht zeigt nur das perfekte Pokerface. Ich habe keine Ahnung, was sie von mir hält.
 
   Erst mal scheint sie mir jedenfalls nicht wirklich der Typ für die schnelle Nummer zu sein.
 
   Schade. Sehr schade sogar.
 
    
 
   Elisa
 
    
 
   »Verrätst du mir jetzt endlich, wo wir hingehen?«, frage ich nochmal. Ayden grinst wieder dieses typische, hundsgemeine Grinsen.
 
   »Nein.« 
 
   Wir biegen irgendwo ab und landen endlich auf einer belebten Straße. Keine dunklen Ecken mehr, in denen man locker verschwinden könnte.
 
   Leises Bedauern steigt in mir auf und ich verjage den Gedanken sofort wieder. Es gehört sich wirklich nicht, sowas auch nur zu denken. Das stört jedoch meine Fantasie wenig, die läuft auf Hochtouren.
 
   Das Blitzen in seinen Augen fällt mir wieder auf und schießt mir direkt in ungeahnter Hitze zwischen die Beine.
 
   »Du hältst dich wohl für überaus geheimnisvoll, richtig?«, frage ich, ziehe eine Augenbraue hoch und gebe mir Mühe, ein wenig belustigt auszusehen. Was Mr. Gates kann, kann ich schon lange.
 
   »Wenn du so fragst, ja. Tue ich. Und du hast keine Ahnung, wie recht ich damit habe.« Noch so ein Satz, der mir sofort die Hitze durch den Körper jagt. Ich fühle mich, als würde ich unter Strom stehen.
 
   


  
 


 
   Kapitel 14
 
    
 
   Nur Sekunden später biegt Ayden ab, hält mir, ganz der Gentleman, die etwas rustikalanmutende Holztür auf und wir treten in einen kleinen etwas dunklen Raum. Ein Pub vielleicht, oder sowas in der Art, jedenfalls habe ich das Schild draußen nicht gesehen.
 
   Ayden dirigiert mich in eine Ecke und lässt sich elegant auf den Platz mir gegenüber sinken. Die gepolsterten Bänke sind so bequem wie mein Sofa zu Hause. Sofort spüre ich die Müdigkeit zurückkommen, die ich mit meiner Arbeit den ganzen Tag vertrieben habe. Deshalb rutsche ich sofort an die Kante, um möglichst unbequem zu sitzen.
 
   Als ich aufsehe, streift mich Aydens amüsierter Blick.
 
   »Also, Elisa, was genau hat dafür gesorgt, dass du heute Morgen verschlafen hast?« Ich zucke die Schultern.
 
   »Der Wecker hat nicht geklingelt«, sage ich, doch Aydens Blick verdüstert sich.
 
   »Unsinn.« Er winkt ab. »Davon hat man keine zwei Meter tiefen Ringe unter den Augen.«
 
   Will ich ihm erzählen, was wirklich passiert ist? Eher nicht. Allerdings lässt mir das Lauern in Aydens Gesichtszügen fast keine Wahl.
 
   Ich frage mich, warum ich nicht einfach aufstehe und verschwinde, bin mir aber sofort über die Antwort im Klaren. Das kann ich nicht. Ayden ist so anziehend, dass ich unmöglich einfach aus seinem Magnetfeld verschwinden kann. Ungefähr so, wie eine Büroklammer unfähig ist, einem super Magneten zu widerstehn bin ich fähig, mich von Ayden Gates fernzuhalten. Erst recht, wenn er mir so nahe ist wie jetzt gerade.
 
   Er lächelt breit und sieht so vertrauenserweckend aus, dass mir die Worte einfach aus dem Mund purzeln.
 
   »Als ich gestern Abend nach Hause kam, hab ich meinen Freund mit einer anderen erwischt.« 
 
   Aydens Lächeln verblasst.
 
   »Der Klassiker. Was für ein Idiot.« 
 
   Ich schüttele den Kopf, dann überlege ich es mir anders und nicke. Zumindest mit dem Teil zum Idioten hat Ayden ja recht.
 
   »Sie war älter als ich. Außerdem hat er sie dafür bezahlt und er hat keinen Job mehr, hielt es aber nicht für nötig, mir das zu erzählen.«
 
   Jetzt klappt sogar einem Ayden Gates die Kinnlade runter.
 
   »Das ist hart.« Ich nicke und beobachte, wie Ayden dem Mann hinter der Bar irgendein Zeichen gibt. Sekunden später landen zwei Whiskeygläser vor uns auf dem ramponierten Holztisch.
 
   Ich beäuge das Getränk argwöhnisch. Soll ich etwa schon wieder ... ?
 
   Ayden hält sich nicht lange auf und prostet mir zu.
 
   »Ist doch richtig, oder? Der Geruch an dir heute Morgen erschien mir jedenfalls unverkennbar.«
 
   Er zwinkert mir zu, aber ich senke den Blick, zupfe an meinem Rock und suche die Bluse nach eventuellen verräterischen Flecken ab.
 
   War es so schlimm? Hoffentlich nicht. Eigentlich möchte ich nicht, dass das ganze Büro mitbekommt, wie ich meinen Liebeskummer verarbeite. Wobei ertränken das passendere Wort dafür sein könnte.
 
   »Schon gut. Hey, wenn das jemand versteht, dann ich.« Er zwinkert mir zu und wieder sehe ich dieses faszinierende Blitzen in seinen Augen.
 
   Kurz frage ich mich, was er mit dieser Andeutung meinen kann, dann allerdings werde ich von dem beeindruckenden Schauspiel seiner Muskeln abgelenkt, über die sich der Anzugstoff spannt, als er das Glas anhebt.
 
   Wow. Der Typ ist echt der Hammer, dieser Körper und diese Augen ... Und er hat heute meinen Job gerettet!
 
   »Also. Prost!«
 
   Ich folge Aydens Beispiel und trinke einen Schluck von meinem Whiskey. Das vertraute Brennen entspannt mich sofort. Auch wenn mir das wirklich Sorgen macht, muss ich zugeben, dass es sich gut anfühlt. In Aydens Gegenwart völlig entspannt zu sein erscheint mir nicht ganz ungefährlich, auch wenn ich nicht weiß, wie ich darauf komme, bin ich mir sicher, dass dieses Knistern, das von ihm ausgeht tatsächlich existiert. Ayden Gates ist heiß, witzig und er strahlt eine schwer zu fassende Gefahr aus. Ob ich mit diesem Eindruck wohl richtig liege?
 
   Interessanterweise entsteht in mir der Wunsch, es herauszufinden. Sofort reagiert mein Kopfkino. Vor meinem inneren Auge erscheint Ayden, im Hemd, die Ärmel hochgerollt und die Krawatte nachlässig lockerer gezogen, in eindeutig gebieterischer Haltung über mir. Mit geübtem Griff packt er zu. Das kalte Klicken von Metall auf Metall besiegelt mein Schicksal.
 
   Ein Schauer rieselt durch meinen Körper und hinterlässt ein aufgeregtes Ziehen zwischen meinen Beinen. Aydens durchdringender Blick macht es nicht besser. Genau genommen habe ich das Gefühl, das er mich mit den Augen auszieht. Doch was er kann, kann ich schon lange. Ich betrachte mir dieses Prachtexemplar von einem Mann genauer.
 
   »Danke, dass du mir den Job gerettet hast«, sage ich und bemühe mich, einen Unterton hineinzulegen, der dieses Knistern noch weiter anheißt. Ja, ich habe gerade erst diese Jason-Sache hinter mir, aber was tut einer Frau besser, als sich nach so einer Aktion so völlig begehrt zu fühlen, wie ich mich in diesem Moment von Ayden?
 
   Natürlich könnte ich mich täuschen, doch etwas sagt mir, dass er es auch spürt, dass er es sogar bewusst darauf anlegt.
 
   »Gerne doch«, erwidert er und ich glaube etwas Raues in seiner Stimme wahrzunehmen, einen Unterton, den ich so von ihm bisher nie gehört habe.
 
   Ich greife nach meinem Glas. Ayden auch. Unsere Hände treffen sich zufällig.
 
   Sofort rauscht etwas durch meine Adern, dass sich wie Strom anfühlt. Das Kribbeln in meinem Körper ist kaum auszuhalten. Die Spannung zwischen uns steigert sich ins Unendliche. Es bräuchte nur ein einziges Wort von ihm, um mich endgültig jede Tugend vergessen zu lassen.
 
   Doch Ayden sagt nichts. Allerdings bewegt er sich auch nicht. Sein glühender Blick ruht auf mir, die Finger verharren immer noch Millimeter vor seinem Glas.
 
   Reiß dich zusammen, Elisa, du hast dich gestern erst von Jason getrennt und der Mann dir gegenüber kann so heiß sein, wie er will. Er ist der Bruder deines Chefs, verdammt!
 
   Doch der Versuch mich davon zu überzeugen klingt selbst in meinen Ohren mehr als schwach. Ayden bemüht sich sichtlich, seine Beherrschung wieder zu gewinnen und ich weiß, dass diese herrliche Spannung zwischen uns vorbei sein wird, wenn er es schafft. Kurz entschlossen verstärke ich die Berührung, wie zufällig, noch etwas mehr und nehme die freie Hand, um nach meinem Glas zu greifen.
 
   Ayden scheint die Einladung auf Anhieb zu verstehen. 
 
   Himmel, was tue ich hier eigentlich? 
 
   Genau genommen habe ich überhaupt keine Ahnung, auf was ich hinaus will und warum ich nicht einfach zulassen konnte, dass die Spannung verfliegt.
 
   Kurz flackert etwas über Aydens Gesicht, dass ich nicht definieren kann, dann fängt er sich wieder und schenkt mir einen dieser unfassbar glühenden Blicke.
 
   


  
 


 
   Kapitel 15
 
    
 
   »Trink aus«, sagt er. Sein Ton duldet keine Widerrede. Obwohl ich mich sonst niemals von Männern herumkommandieren lasse, scheint es mir bei Ayden etwas völlig anderes zu sein. Aus irgendeinem Grund wage ich es tatsächlich nicht, ihm zu widersprechen, lasse ihn aber nicht aus den Augen, als ich mein Glas ansetze. Er scheint tatsächlich kein bisschen überrascht, dass ich ihm wirklich gehorche. Beinahe so, als würde er das öfter tun. Interessant.
 
   Ayden nimmt mir das Glas ab, stellt es auf den Tisch und wirft nachlässig einen Schein daneben, ohne die Augen auch nur eine Sekunde von mir abzuwenden.
 
   »Komm«, sagt er. 
 
   Was wird das hier eigentlich?
 
   Und warum zur Hölle tue ich das?
 
   Der Mann ist unfassbar attraktiv und dieser Ton macht mich irgendwie an. Auch wenn ich das ungerne zugebe. Ayden ist das exakte Gegenteil von Jason. Das ist der wahrscheinlichste Grund, doch mein Gedankenkarrussel stoppt seine wilde Fahrt abrupt, als Ayden mich wie beiläufig am Ellbogen packt. Die Berührung verstärkt das Knistern. Alle meine Nervenenden scheinen plötzlich auf Empfang zu stehen. Sicher und bestimmt, aber auf keinen Fall zu grob, dirigiert er mich durch die Bar nach draußen.
 
   Ayden schiebt mich weiter, bis wir die Hausecke erreichen, dort lässt er mich los und springt, etwas unachtsam, auf die Straße, um waghalsig ein Taxi anzuhalten.
 
   Der Gestank nach verbranntem Gummi hängt in der Luft, als das Quietschen der Reifen endet und der Taxifahrer schimpft wie ein Rohrspatz, als Ayden die Tür aufreißt.
 
   Eigentlich erwarte ich, dass der Fahrer sofort wieder anfährt, doch nur Sekunden später hält Ayden mir lächelnd die Tür auf. Sein glühender Blick folgt mir, während ich einsteige.
 
   »Danke«, sage ich leise und senke, eher unbeabsichtigt den Blick. Ärgerlich blicke ich sofort wieder auf und entdecke eine Faszination in seinem Gesicht, die mich auf seltsame Weise unfassbar anmacht.
 
   Eigentlich weiß ich ganz genau, was geschieht, wenn ich mich in dieses Taxi setzte. Garantiert wird Ayden nicht auf Kaffee trinken spekulieren. Natürlich will er mehr und das, was sich da hinter seiner Fassade nur allzu offensichtlich abspielt finde ich grenzenlos spannend.
 
   Ich zögere, nur einen winzigen Augenblick, bevor ich den Fuß ins Innere des Wagens setze.
 
   Mein Herz klopft wie wild gegen meine Rippen. Das Flackern in Aydens Zügen entgeht mir nicht. Anscheinend freut er sich darüber, mich offenbar in der Falle zu haben, doch er hat nicht verstanden, dass die Falle mich nur so lange halten kann, wie ich es möchte. Selbst ein Kerl wie Ayden, hübsch, unfassbar erotisch und so dominant, wird es nicht schaffen mich vom Flüchten abzuhalten, wenn ich es mir vornehme, versuche ich mir selbst einzureden. Meinen rasenden Herzschlag allerdings interessiert das so gut wie gar nicht. Er zwingt mich dazu, hektisch und unkontrolliert zu atmen. Neben mir gleitet die elegante Gestalt von Ayden Gates auf das schwarze Leder.
 
   Er mustert mich und wirkt fast schon amüsiert.
 
   Oh klasse es scheint offensichtlich zu sein, dass ich nervös bin. Verdammt.
 
   Ich widerstehe dem Drang, an meinen Fingernägeln zu kauen. 
 
   Das habe ich mir doch mit dreizehn schon abgewöhnt! Eigentlich hielt ich mich für eine emotional stabile Frau, anscheinend bin ich allerdings genau wie jede andere, manipulierbar. Solange ein Mann nur die richtigen Hebel drückt.
 
    
 
   


  
 


 
   Kapitel 15
 
    
 
   Ich spüre, dass Ayden mich ansieht, also blicke ich auf und ihm in die Augen. Der glühende Funke darin sorgt dafür, dass ich auf der Stelle vergesse, dass wir in einem ganz normalen Taxi sitzen. Sein wunderschönes Gesicht wirkt durch die goldenen Glanzpunkte, die das Licht der Straßenlaternen in flackernder Unregelmäßigkeit auf sein Gesicht wirft mystisch. Fast so, als wäre er Odysseus oder so.
 
   Das Flattern in meinem Bauch sagt mir, dass er eigentlich viel zu schön ist, um sich mit mir abzugeben. Ja, das kleine Mädchen, das irgendwo noch in mir steckt, hat die Selbstzweifel niemals abgelegt. Doch Aydens bloße Anwesenheit widerspricht ihr.
 
   Ich bemerke, dass seine Augen geweitet und noch glänzender als zuvor auf mir ruhen. Seine Lippen sind leicht geöffnet, als wolle er etwas sagen, wüsste aber nicht was.
 
   Der Anblick ist unglaublich elektrisierend. Das Knistern in der Luft bestätigt die Energie, die ich schon den ganzen Abend zu spüren glaube. Sie konzentriert sich direkt zwischen meinen Beinen.
 
   Normalerweise würde ich nun nervös die Beine übereinanderschlagen und hoffen, dass es nachlässt, doch Aydens Ausstrahlung macht mich mutig.
 
   Ganz langsam, sehr vorsichtig neigt sich sein Oberkörper zu mir. Die Spannung ist kaum auszuhalten, und ehe ich mich versehe, übernehme ich die Führung. Meine Hände gleiten ganz von selbst in seinen Nacken und versenken sich dort in seinen Haaren. Unsere Lippen finden sich.
 
   Schon der erste zaghafte Kuss nimmt mir den Atem, als ich Aydens Hand an meiner Hüfte spüre und er mich fest an sich zieht, hält mich nichts mehr. Bereitwillig öffne ich den Mund, um ihn einzulassen. Mit der Zunge ist er, zumindest behauptet das mein erster Eindruck, ähnlich geschickt wie mit den Händen. Diese schieben sich ganz langsam an den Bund meines Rocks.
 
   Einzig und allein der Wunsch, Ayden die Oberhand und mich selbst völlig fallen zu lassen, hindert mich daran, mir einfach zu nehmen, was ich will.
 
   Dennoch kann ich es kaum abwarten, dass er das brennende Verlangen in mir endlich löscht. Ein zittriges Kribbeln der Vorfreude breitet sich in mir aus. Jedes Nervenende scheint zum Zerreißen gespannt.
 
   Was tue ich hier eigentlich?, frage ich mich. Doch ich verdränge den Teil von mir, der mir auf der Stelle irgendwelche Schuldgefühle einreden will, und beschließe erst einmal das zu genießen, was mir jetzt gleich geboten wird.
 
   Denn Ayden versteht sein Handwerk, anders als Jason, der nur auf sich selbst bedacht war, da bin ich mir sicher.
 
   Finger gleiten unter den Stoff meiner dünnen Bluse und hinterlassen eine brennende Spur auf der Haut. Ein unkontrolliertes Stöhnen entschlüpft seinen Lippen.
 
   Haben wir dem Fahrer überhaupt gesagt, wo wir hin wollen? Ich weiß es nicht und ehrlich gesagt ist es mir im Moment egal.
 
   Die Hand in meinem Rücken wandert höher und findet den Verschluss meines BHs. Urplötzlich stoppt das Taxi, und bevor ich überhaupt realisiere, was geschieht, werde ich schon hochgehoben und finde mich auf dem Gehweg wieder. Noch bevor der Fahrer uns einen Preis nennen kann, wirft Ayden ihm einen Schein zu, wie schon in der Bar.
 
   Er zögert nicht und trägt mich einfach ins nächste Gebäude. Flüchtig betrachte ich das Hochhaus, obwohl ich die Gegend nicht kenne, scheint es mir kein besonders gutes, oder betuchtes Viertel zu sein. Doch die Hände, die glühend auf meinen Körper ruhen und mich zielstrebig voran schieben, geben mir keine Zeit, mich intensiv umzusehen.
 
   Drinnen schiebt Ayden mich in einen mehr klaprigen, als luxuriösen Aufzug, was noch mehr unterstreicht, dass sein exklusives Auftreten absolut unvereinbar mit seiner Wohnsituation ist. Darauf kann ich ihn später ansprechen. Im Moment spielt das absolut keine Rolle.
 
   Hinter mit spüre ich die Anwesenheit des fantastischen Manns, den ich tatsächlich noch immer in meiner Nähe habe, während mein Blick fest auf die Aufzugtüren gerichtet ist.
 
   Seine Hand findet die mittlerweile kühl gewordene Stelle in meinen Rücken wieder. An meinem Hals spüre ich seinen Atmen, dann den Druck seiner Lippen. Ich erschauere, winde mich unter seinen Berührungen und wünsche mir so viel mehr.
 
   Meine Hände klammern sich in seinem Nacken fest. Stöhnend biege ich den Rücken durch.
 
   »Weißt du eigentlich, wie scharf mich dieses Geräusch macht?«, fragt er und ich spüre sein schelmisches Lächeln am Hals.
 
   »Hmmm ...«, mache ich, obwohl ich ihm am liebsten sagen würde, dass er die Klappe halten und mich einfach ficken soll. Tatsächlich gibt es nämlich kaum etwas, das ich mir mehr wünsche, als das, was mich durch die Anzugshose so verlockend begrüßt, direkt in mir zu spüren.
 
   Zwei Finger zeichnen Muster auf meinen Bauch und schicken süße Wellen durch meinen Körper, bis in die Fußspitzen.
 
    
 
   


  
 


 
   Kapitel 17
 
    
 
   Das Ping des Aufzugs erlöst mich. 
 
   Jedoch nicht besonders lange. 
 
   Der Flur, der sich auftut, sieht zwar groß aus, doch wieder gibt mir Ayden keine Gelegenheit mich umzusehen, sondern führt mich sofort zu einer der ersten Türen auf der linken Seite. Ein Schlüssel klackt ins Schloss. Ich werde in ein Zimmer geschoben. Licht flammt auf und nur Sekunden später spüre ich eine weiche Matratze im Rücken, die unglaublich verführerisch nach Ayden riecht.
 
   Sein Gewicht drückt mich fest nach unten.
 
   Wie von selbst, schlingen sich meine Beine um seine Hüften. Mein Rock wird nach oben geschoben, das Geräusch eines Reißverschlusses steigert die Spannung bis ins Unendliche.
 
   Kurzfristig reagiert mein lustumnebeltes Hirn doch noch daran, ihn zu bremsen ..., doch dann höre ich eine Schublade auf und zu schnappen.
 
   Ein Gentlemen, wirklich!
 
   Ayden blickt auf mich hinab, dieses bekannte Funkeln in seinen Augen lässt mich Böses ahnen.
 
   »Eigentlich könnte ich dich noch ein wenig warten lassen«, meint er und legt nachdenklich die Stirn in Falten. 
 
   Pah! Soll er doch!
 
   Grinsend hebt er die Hand, streckt demonstrativ zwei Finger in die Luft. Bevor ich begreifen kann, was er vorhat, spüre ich sie beherzt in mich eindringen. Instinktiv biege ich mich ihm entgegen. Das laute Stöhnen, dass mir über die Lippen rollt, kann ich nicht zurückhalten.
 
   Irgendwie schafft er es, mich gleichzeitig mit den Finger zu ficken und sich geschickt um meine Klit zu kümmern.
 
   Die Wellen der Lust, die mich von allen Seiten treffen, steigern sich zu einer heftigen Brandung.
 
   Wie schön wäre es, wenn ich ihn jetzt in mir spüren könnte. Eine einzige Berührung nur noch ...
 
   Doch Ayden unterbricht sein Spiel.
 
   »Vielleicht lasse ich dich wirklich noch warten. Oder ich mache so lange weiter, bis du bettelst ...« Ein weiteres schelmisches Blitzen flackert in seinen Augen, dann verschwindet sein Kopf aus meinen Blickfeld und ich spüre seine Lippen. Liebevoll und zärtlich küsst er mich zwischen den Beinen.
 
   »Okay ...«, keuche ich.
 
   »Du hast gewonnen!«
 
   Ayden brummt etwas Unverständliches und lässt provokativ die Zunge auf meinem Kitzler tanzen.
 
   »Du hast gewonnen. Bitte fick mich!«, bettele ich.
 
   Aydens Kichern nehme ich nur gedämpft war, dann ist er über mir. Mit einem Ruck dringt er hart in mich ein. Stöhnend kralle ich mich in ihm fest, dränge mich dem nächsten Stoß entgegen und genieße den Druck, mit dem er mich ausfüllt. Ayden steigert das Tempo, doch ich nehme es kaum noch wahr. Das berauschende Kribbeln breitet sich langsam bis in meine Fußsohlen aus, überzieht meinen Körper wie ein unsichtbares Netz und nur einen heftigen Stoß später überrollt mich die eine, alles umfassende Welle.
 
   


  
 


 
   Kapitel 18
 
    
 
   Gähnend strecke ich mich und genieße das angenehm kühle Gefühl der Laken auf meinem Körper. Eine Hand legt sich auf meine Hüfte. Die Berührung lässt ein angenehmes Kribbeln durch meinen Körper rauschen.
 
   »Morgen«, nuschelt der schöne Mann neben mir. Lächelnd drehe ich mich zu ihm um und betrachte zufrieden, dass er ein wenig zerknautscht aussieht, die Haare stehen wild ab und seine sonst so blitzenden Augen sind noch so verschlafen, dass ich nicht einmal sagen könnte, ob er mich ansieht.
 
   »Morgen«, erwidere ich und genieße es, mich noch ein wenig enger an ihn zu kuscheln. Okay, ja, ich habe erst gestern auf alle Männer geschimpft und der ganzen Art abgeschworen und heute wache ich direkt neben einem auf. 
 
   Tja, so kann’s laufen.
 
   Wahrscheinlich sollte ich einfach gehen und vergessen, wie unglaublich die letzte Nacht war, aber das möchte ich nicht. Da Ayden mich bisher noch nicht hinaus komplementiert hat, scheint er auch nichts dagegen zu haben, wenn ich noch ein wenig zum Kuscheln bleibe. Oder für etwas mehr ...
 
   Wie von selbst wandern meine Hände an seinem Körper entlang. Er fühlt sich, wie gestern, wunderbar warm an. Aydens Arme schließen sich fester um mich und hindern mich so daran, weiter seine Muskeln zu befühlen. Dann küsst er mich, innig, liebevoll und erstaunlicherweise wirkt sogar dieser Kuss ziemlich verschlafen.
 
   Doch sein Körper scheint deutlich munterer zu sein, als sein Geist. Denn es dauert nur Sekunden, bis ich spüre, wie er hart wird und sich in die Haut meines Oberschenkels drückt.
 
   »Hm«, summe ich, in einer winzigen Atempause, zwischen unseren Küssen und lasse meine Hand sanft an seinem Oberschenkel nach oben gleiten. Amüsiert bemerke ich, dass Ayden bereits erwartungsvoll lächelt. Deshalb beschließe ich, dass jetzt wohl der richtige Zeitpunkt dazu ist, ihn noch ein wenig zu quälen.
 
   Meine Finger wandern weiter, doch kurz vor der entscheidenden Stelle halte ich inne und streife erst mal ausgiebig mit den Fingerspitzen an seinem Oberschenkel entlang. Ayden knurrt. Ob zufrieden, oder entnervt von meiner Langsamkeit weiß ich nicht.
 
   Dann schießt er ganz plötzlich nach vorne, schlingt die Arme um mich und zieht mich ganz fest an sich. Ich spüre jeden Millimeter, an dem wir uns Haut an Haut treffen überdeutlich. 
 
   Aydens Hände zeichnen zarte Muster auf meinem Körper und jagen mir wohlige Schauer bis in die Zehenspitzen. Stöhnend kralle ich die Finger in sein etwas zu langes Haar und wölbe mich ihm entgegen, soweit es unsere Haltung irgendwie zulässt.
 
   Plötzlich gleiten mir zwei Finger zwischen die Beine. Zärtlich und doch verwirrend bestimmt massiert er meine Klitoris.
 
   Er ist so geschickt! Wow!, mehr bringt mein Kopf nicht mehr zustande, bevor das blanke Gefühl übernimmt. Kleine Feuer breiten sich in meinem Unterleib aus. Ich wünsche mir schon wieder nichts mehr, als ihn zu spüren.
 
   Doch Ayden kennt keine Gnade. Stattdessen setzt er seine süße Folter fort, bis ich vor Lust zerspringen möchte und nur noch Sekunden von der völligen Explosion entfernt bin. Dann löst er sich von mir. Doch statt nun endlich mit mir zu schlafen, lehnt er sich zurück und sieht mich an.
 
   »Eigentlich steh‘ ich nicht auf Kuschelsex«, sagt er und grinst schief, die Augen noch dunkler als sonst.
 
   Mein Herz stolpert. Meint er das ernst? Ist er wirklich ... einer von dieser Sorte? Im Ernst? Trotz der Bilder, die mir mein Kopfkino liefert, gebe ich mir Mühe, nicht gleich an wilde Fesselspiele oder sowas zu denken. Vielleicht steht er auch einfach nur nicht auf Löffelchen oder diesen peinlichen anderen Romantikquatsch. 
 
   Das käme mir sehr entgegen. 
 
   Wahrscheinlich sollte ich erfragen, was genau er meint, doch das würde bedeuten, dass ich uns die Stimmung ruinieren würde und das möchte ich nicht.
 
   »Okay«, sage ich knapp. Es klingt mehr nach einem Keuchen. Ayden entschädigt mich sofort mit einem innigen Kuss.
 
   Und dann endlich dringt er in mich ein. Er lässt mir nur kurz Zeit, um mich an seine Größe zu gewöhnen, dann stößt er in seiner ganzen, riesigen Pracht zu. Unser synchrones Stöhnen lässt mich Beben.
 
   Aydens Bewegungen sind beherrscht, jedoch schneller und härter als gestern. Mit jedem Stoß schickt er mich ein Stück weiter in den Lusthimmel. Als ich ein weiteres Mal kurz vor der Explosion stehe, spannt Ayden die Muskeln und unerwartet breitet sich ein sengender Schmerz in meinem Hintern aus. Der gibt mir endgültig den Rest und katapultiert mich in fremde Sphären.
 
    
 
   *
 
    
 
   Schwer atmend kuschele ich mich an ihn und blicke unter bleiernen Lidern auf, in seine wunderschönen, leuchtenden Augen. Mich durchzuckt der Gedanke, dass noch nie ein Mann allein wegen mir so wahnsinnig zufrieden ausgesehen hat, dann spüre ich, wie der Schlaf seine samtigen Hände nach mir ausstreckt.
 
   


  
 


 
   Kapitel 19
 
    
 
   Der Duft von Kaffee weckt mich. Gähnend blinzele ich in das grelle Tageslicht, das den ganzen Raum flutet. Eine knallbunte Simpsonstasse schiebt sich in mein Blickfeld.
 
   »Ich wusste nicht genau, wie du ihn haben willst, also hab ich dir Milch und Zucker mitgebracht!«, erklärt Ayden. Ich strecke die Hände nach der Tasse aus, und erkenne, dass Ayden, eine Milchtüte unter den Arm geklemmt und ein ungeöffnetes Päcken Würfelzucker in der Hand, auf mich hinab lächelt.
 
   »Morgen«, murmele ich wieder und spüre dankbar die Wärme der Tasse in den Händen.
 
   »Du meinst Mittag«, grinsend deutet er auf den digitalen Wecker auf seinem winzigen schwarzen Nachttisch. Ich nicke grummelnd, als ich die Zahl erkenne und feststelle, dass »Früher Nachmittag« die bessere Beschreibung gewesen wäre.
 
   Süß, dass Ayden sich Mühe gibt, mich nicht wie die letzte Idiotin aussehen zu lassen, doch da ich es ohnehin besser weiß, ist das sowieso vergeblich.
 
   »Eher Nachmittag!«, stelle ich also laut fest und bemerke im selben Moment die allzubekannte Intromelodie zu U and Ur Hand von Pink. 
 
   Hektisch krabbele ich, nur in die Decke gehüllt, bis zu meiner Handtasche, die mitten im Zimmer liegt.
 
   Zumindest habe ich das vor, doch Ayden ist schneller. In einer einzigen fließenden Bewegung reicht er mir die Tasche. Ich registriere zufrieden, dass er nicht hineingreift und mein Handy sucht, sondern es mir überlässt, mich durch meinen Krempel zu wühlen. Sehr gut. Jasons kontrollierendes Gehabe hat mir gereicht. Wobei das, wenn man bedenkt, wer am Ende wen betrogen und belogen hat, wohl ziemlich lächerlich war.
 
   Hektisch fummele ich das elegante weiße Gerät aus einer Seitentasche. Auf dem Display leuchtet Leahs Name auf.
 
   »Hey Lee!«, sage ich, als ich ran gehe.
 
   »Ich hab dir seit gestern ungefähr zweihundert Nachrichten geschickt. Langsam hab ich mir schon Sorgen gemacht, du könntest dich von einer Brücke gestürzt haben, oder sowas!«, schimpft sie. Daran hab ich gar nicht gedacht. Sie weiß von der interessanten neuen Entwicklung ja noch gar nichts. Leah denkt wahrscheinlich, ich habe mich seit gestern Morgen im Bett vergraben.
 
   »Entschuldige«, sage ich und gebe mir Mühe ausreichend zerknirscht zu wirken. Ayden stellt mir die Milchtüte und den Würfelzuckerkasten hin und lässt mich allein. Sehr höflich.
 
   Jetzt endlich habe ich auch Zeit, meine Umgebung ein bisschen zu betrachten. Der Boden ist, ganz Single-Männer-Haushalttypisch übersäht mit allen möglichen Dingen und ich wundere mich, dass ich mir gestern, im Dunkeln, nicht den Hals gebrochen habe, auf der Suche nach seinem Bett. Das wiederum besteht nur aus einem sehr einfachen schwarzen Rahmen, kein Kopfteil, kein Fußende. Ich strecke mich und hätte beinahe laut aufgestöhnt, als es an allen erdenklichen Stellen laut knackt. Im Rücken spüre ich das Muster seines Lattenrosts. Autsch.
 
   »Entschuldige? Das ist alles?«, fragt Leah. Ihr Tonfall verrät mir, dass sie sauer ist.
 
   »Natürlich nicht. Also, was willst du hören?« Ich unterdrücke ein Gähnen und wende mich der Betrachtung von Aydens Wänden zu. Dort, wo man tatsächlich mal ein Stück Tapete durchsehen kann, sind sie Metallgrau. Ansonsten werden sie verdeckt, von Fotos, die Ayden mit vielen verschiedenen Menschen zeigt, Flaggen mit Logos zu Bands, die mir völlig unbekannt sind, oder von massenhaft kleinen Bücherregalen. In den meisten davon Stapeln sich Bücher, doch ein recht vollgestelltes sieht fast aus, als wäre es Aydens Hausbar. Mir fallen vor allem die zahlreichen Whiskey Sorten auf. Die Entdeckung entlockt mir ein Grinsen und lässt meinen Blick noch weiter wandern. Ungefähr am Fußende des Bettes hängt eine Gitarre an der Wand.
 
   Interessant. Ob Ayden die auch spielen kann? Mir fällt auf, dass ich zwar weiß, dass er hübsch und sexy und wahnsinnig gut im Bett ist, aber das ich keine Ahnung habe, was er macht, wenn er nicht seinen Bruder doubelt.
 
   »Vielleicht etwas dazu, wo du dich rumtreibst, wenn du nicht von einer Brücke gesprungen bist.« Ich zögere, überlege, ob ich lügen soll, entscheide mich dann aber dagegen, immerhin macht Leah sich nur Sorgen. Und wahrscheinlich wartet sie sowieso in meiner Küche auf mich. Der Zweitschlüssel für Notfälle ist bei ihr wirklich in guten Händen, immer wenn man nicht damit rechnet, wartet Leah in der Küche meist sogar mit etwas Essbarem.
 
   »Ähm ...«, sage ich und überlege, wie ich die Situation am besten so verpacke, dass ich nicht wie die größte Schlampe des Jahrtausends wirke.
 
   »Also ... Ja, das ist wirklich schwierig zu beschreiben, weißt du ...«, setze ich an und versuche Zeit zu gewinnen, doch Leah unterbricht mich barsch.
»Ich wusste es. Glückwunsch!« Am anderen Ende ertönt ein lautes Klatschen. Sie applaudiert mir und ich verdrehe die Augen.
 
   »Du übertreibst!«
 
   Leah lacht.
 
   »Nein, das tue ich nicht. Nach diesem Vollarsch Jason hast du dir dein kleines Abenteuer verdient. Nachher will ich alle schmutzigen Details hören!« Widerwillig verspreche ich es ihr.
 
   »Und noch was: Ich gönn dir den Spaß ja echt und so, aber denk dran, dass du spätestens in einer Stunde hier bist. Das Konzert heute Abend will ich auf keinen Fall verpassen!« Das hatte ich wirklich vergessen. So ein Mist aber auch, da schwebe ich auf einer wunderbaren Wolke mit Ayden und Leah holt mich sofort auf den Boden.
 
   »Ja richtig. Bin gleich da!«, sage ich und kämpfe mich schon aus dem Bett. Mit einem Zeh bleibe ich irgendwo hängen und werfe damit prompt einen Stapel CDs um, der sich scheppernd über Aydens Chaos ergießt. Na klasse, der Elefant im Porzellanladen ist anwesend. 
 
   Doch der nächste Schock folgt auf den Fuß. Ich bin splitterfasernackt und kann in dem Zeug am Boden nichts erkennen, was auch nur annähernd nach meinen Kleidern aussieht.
 
   Mal sehen, wie hätte ich bei Jason auf diese Situation reagiert? Ich hätte ihn in der Wohnung gesucht, die Bettdecke um mich drappiert wie eine Toga und ihn Gebeten mir beim Suchen zu helfen. Dafür hätte selbst ein Jason mich ausgelacht und Ayden ist eine völlig andere Liga.
 
   Kurz entschlossen angele ich nach dem erst besten T-Shirt. Vorne ist irgendeine Band aufgedruckt. Ich achte nicht weiter darauf, stelle nur zufrieden fest, dass es zwar nach Ayden riecht, aber nicht, als hätte es zur Schmutzwäsche gehört. Gut. Ohne noch weiter darüber nachzudenken, streife ich es über und spüre ein Ziehen in meinen Muskeln, die ich so ungewohnt belastet habe.
 
   Das Gefühl entlockt mir ein Lächeln. Es gefällt mir irgendwie, dass ich davon noch den ganzen Tag an unsere leidenschaftliche Nacht erinnert werde.
 
   Mit dem Kaffeebecher in der Hand nehme ich den Hindernisparcours in Richtung Tür auf, um nachzusehen, wohin Ayden verschwunden ist. Und natürlich, um ihm zu erklären, dass ich leider gleich weg muss.
 
   Der angrenzende Raum ist eine Art Wohnküchen Kombination. In einer Ecke steht ein Sofa, das mich an mein Jugendzimmer von früher erinnert, der Rest der Sitzgruppe wirkt fast schon wie ein Kunstwerk. Etwas, das wohl einen Sesselersatz geben soll und auf den ersten Blick aussieht, wie umgedrehte Bierkisten mit einfachen schwarzen Kissen obendrauf, steht um einen winzigen, bunt bemalten Würfel aus Holz, der wohl der Wohnzimmertisch sein soll. Verrückt und stylisch irgendwie. Es passt zu Ayden. Mein Blick wandert grade zur anderen Seite, wo ich eine winzige Küchenzeile entdecke, die eigentlich kaum genug Platz zum Kochen bietet. Doch da ich Ayden sowieso nie für den häuslichen Typ gehalten hätte, passt auch das irgendwie zu ihm. Hinter mir klappert eine Tür. Bevor ich mich umdrehen kann, schlingt sich ein starker Arm um meine Taille. Mühelos dreht er mich um, so dass ich wieder in seine leuchtenden Augen sehe.
 
   »Am liebsten würde ich den ganzen Tag noch mit dir im Bett verbringen.« Seine Stimme klingt rau und sein wunderschöner Körper schmiegt sich an mich, weil er mich zu sich zieht. Ich spüre wieder dieses Knistern zwischen uns und natürlich das Ziehen zwischen meinen Beinen, das sich wohl nichts sehnlicher wünscht, als eine Wiederholung der Nacht.
 
   Gerade will ich dazu ansetzen, ihm zu erklären, dass ich leider nicht kann, da fährt er schon fort. »Aber das geht leider nicht. Ich muss noch arbeiten.« In seiner Stimme schwingt wirklich bedauern mit und mein Herz hüpft ein kleines bisschen unregelmäßig. Es tut ihm wirklich leid, dass wir nicht noch mehr Zeit miteinander verbringen können!
 
   »Macht nichts, ich hab meiner besten Freundin, schon vor Wochen, versprochen, heute mit ihr wegzugehen.« Ayden lächelt.
 
   »Okay. Auch wenn man Termine bei dir wohl früh anmelden muss: Hast du morgen noch Zeit für mich?« Sein Hundeblick bettelt mich an, ja zu sagen. Den Trick hätte dieser umwerfende Mann gar nicht nötig gehabt. Ein Wassertropfen löst sich aus seinen Haaren und tropft auf das Bandshirt.
 
   »Klar, ich muss dir dein T-Shirt ja zurückgeben. Und außerdem hätte ich meine Klamotten dann doch gerne wieder.«
 
   Er grinst schief.
 
   »Okay. Aber ich zahle dein Taxi. So läufst du mir nicht durch die Stadt!«
 
   


  
 


 
   Kapitel 20
 
    
 
   Leah sitzt auf meinem Küchentisch und starrt mich ungläubig an.
 
   »Sag, dass du mir gerade Quatsch erzählst!«, bittet sie. Ich schüttele den Kopf.
 
   »Kann ich nicht.«
 
   »Und er ist wirklich so heiß?«, fragt Leah, als könne sie mir das unmöglich abnehmen. Ich nicke.
 
   »Besser.«
 
   Sie bekommt kaum den Mund zu vor Staunen.
 
   »Vielleicht trifft du ihn ja mal«, sage ich, mache mir selbst aber eher gar keine Hoffnung darauf, dass es jemals passiert.
 
   »Oh ja, den will ich unbedingt treffen! Ein Mann der fähig ist, dich so schnell auf einen ganz anderen Weg zu bringen, muss einfach der Hammer sein«, bettelt Leah.
 
   »Klar«, sage ich, klinge aber noch immer nicht sonderlich überzeugt. Doch meine beste Freundin geht, wie erwartet nicht darauf ein. Ihr ist es egal, ob ich diesen Mann nun anbetungswürdig finde, oder ob er wirklich nur eine leere Nacht füllen durfte. Es ist nun mal so, wie es ist und im Moment tut er mir gut, da muss ich Leah zustimmen. Schon lange habe ich mich nicht mehr so begehrt gefühlt, wie in Aydens Nähe. Obwohl er der Schöne und absolut Unwiderstehliche von uns beiden ist, hat er es gestern geschafft, mir einen Tag lang vorzugaukeln ich sei begehrenswert. Womit er definitiv, ganz objektiv betrachtet, falsch liegt.
 
   Lächelnd denke ich an letzte Nacht und spüre wieder die Hitze zwischen meine Beine schießen. Meine Güte. Ich wusste gar nicht, dass Sex so schön sein kann.
 
   Leah streicht ihr schillerndes Kleid glatt, sie sieht aus, wie eine Diskokugel und hat mindestens doppelt so viel Ausstrahlung. Der Wahnsinn. Wahrscheinlich bin ich neben ihr heute noch mehr als unsichtbar. Heute stört mich das nicht, immerhin habe ich gestern den schönsten Mann der Welt abgeschleppt und fühle mich noch immer sehr zufrieden. So dass ich tatsächlich einen recht kurzen Rock gewählt habe und ein Top, das dunkel und ohne viel auffällige Stickereien ist.
 
   Leah betrachtet mich, hebt eine Augenbraue und seufzt.
 
   »Was?«, frage ich, doch sie zuckt die Schultern.
 
   »Nichts. Die Welt ist nur schlicht und einfach echt unfair. Du siehst selbst in schlichten Klamotten und einfachem Schwarz noch aus, wie eine Göttin ...« 
 
   Das Lachen kann ich mir nicht verkneifen.
 
   »Klar, und im Olymp sitzen seit gestern die Hexen aus der Unterwelt.« Zur Untermalung mache ich eine Scheren-Geste mit den Händen.
 
   »Schnipp-schnapp, ich schneid dir den Lebensfaden ab!«, keckere ich, in gelungener Originalvertonung. Leah verdreht die Augen.
 
   »Komm schon, Spaßvogel. Heute Abend gehen wir auf dieses Konzert, und wer oder was auch immer dich gestern Nacht verzaubert hat, heute ist der Abend dieser Diskokugel, klaro?«
 
   »Aye, Captain!«
 
   


  
 


 
   Kapitel 21
 
    
 
   Das Foyer ist schon proppenvoll und ich wünsche mir, dass Leah demnächst weniger gut besuchte Konzerte wählt, oder wenigstens etwas weniger Populäre. Hier drinnen zumindest fühle ich mich mehr als erschlagen.
 
   Überall rennen Menschen durcheinander, das Stimmengewirr ist kaum zu ertragen. Leah wirkt fast, als würde sie sich noch unwohler fühlen als ich. Ein Stück weiter vorne in der Menge regt sich etwas, das mir irgendwie auffallend bekannt vorkommt. Der Haarschnitt ... Ein hübscher Mann, das schätze ich immerhin von hinten, doch so genau kann ich das, aufgrund der Tatsache, dass er mir den Rücken zudreht, selbstverständlich nicht sagen.
 
   Auch die Aura kommt mir seltsam bekannt vor. Von irgendwoher scheint mir dieses präsente Strahlen, diese einnehmende Art bekannt zu sein. Jede der Bewegungen kommt mir vertraut vor.
 
   Für einen irren Moment glaube ich, Jason in der Menge erkannt zu haben, doch dann ist der Kerl einfach im Gewirr der Menschen verschwunden.
 
   Ich schüttele den Kopf, um den Gedanken an diesen Kerl zu vertreiben und wende mich wieder an Leah, die schon ausgespäht hat, welchen Eingang wir in das Innere des Saals wählen müssen.
 
   »Da drüben!« Ihre Hand wandert in eine Richtung, die vage für eine Tür sprechen könnte. Natürlich frage ich nicht weiter nach und zerre Leah mit mir bis in den Raum. Drinnen wird es nicht besser. Hier ist es so eng, dass man kaum atmen kann, doch so lange Jason mich hier nicht sieht ist mir das alle mal recht. Erstaunt stelle ich fest, dass sich mein rasender Herzschlag beruhigt.
 
   Interessant, dass Jason jetzt eine solche Wirkung auf mich hat, obwohl ihm das absolut nie zu eigen war. Meistens habe ich mich in seiner Gegenwart nicht anders gefühlt als sonst. Ganz anders, als bei Ayden, der sich so lebendig, wirr und gut anfühlt. Wieder zwinge ich mich den Gedanken zu vertreiben, auch wenn ich glaube, sein Parfüm zu riechen.
 
   Der Saal verdunkelt sich automatisch, ich schnappe mir Leah und zerre sie hinter mir her, durch die Menge aus Menschen. So weit wie möglich nach vorne. Sonst muss ich mir nachher doch nur anhören, dass sie von ihrer Lieblingsband nichts gesehen hat.
 
   Zwei einzelne Strahler sind auf die Bühne gerichtet.
 
   Hinten, auf einem schwarzen Vorhang erscheint der Name einer Band, den ich noch nie gehört habe.
 
   Stirnrunzelnd beuge ich mich hinab zu Leah.
 
   »Wer sind die denn?«, will ich wissen und deute umfassend auf das ausgeleuchtete Bühnenbild.
 
   »Die Vorgruppe«, erklärt Leah und ich nicke. Selbstverständlich die Vorgruppe. Warum habe ich auch erwartet gleich dem Hauptakt gegenüber zustehen? Wie konnte ich nur.
 
   Also tun wir uns auch noch eine mittelklassige Vorgruppe an. Schön!
 
   Entnervt sehe ich mich um und versuche den nächsten Stand mit möglichst starken Getränken auszumachen. Nüchtern überlebe ich den Scheiß hier auf gar keinen Fall.
 
   Gerade als ich Leah erklären will, dass ich nun zu allererst mal die Bar suchen gehen muss, regt sich etwas auf der Bühne.
 
   Ein Mann mit unglaublich frechem Grinsen betritt das Zentrum.
 
   Sein Blick jagt mir, schon wieder Schauer über die Haut. 
 
   Das muss ich träumen. 
 
   Das ist nicht echt!
 
   Ich blinzele, um den Quatsch, den mir mein verwirrtes Gehirn vorgaukelt zu vertreiben.
 
   Doch das Bild auf der Bühne bewegt sich tatsächlich. Ein Musiker betritt die beleuchteten Bereiche. Fast liebevoll streckt er die Hände aus, greift nach dem stahlbespannten Hals und hängt sich einen Gurt über die Schultern. Fast sofort erklingt eine zarte Melodie, die weich und irgendwie leidend, aber auch ziemlich unausgefüllt klingt.
 
   Dann wird das Licht gleißend hell. Gegen das Flackern der Blitze bewegt sich etwas. Und als die Beleuchtung sich wieder beruhigt, steht der Rest der Band bereits an den Instrumenten.
 
   Der Gitarrist beendet mit geschlossenen Augen das letzte Riff.
 
   Einen Moment schlägt die Stille über dem Publikum zusammen und dröhnt lauter, als jede Musik es könnte. Ein einhelliges, schmachtendes Seufzen läuft durch die vielen Frauen. Hinter uns höre ich zwei Mädchen sogar aufgeregt flüstern.
 
   »Sieh dir ihn an! Er ist ein Gott! Mann, wäre ich jetzt gerne diese Gitarre!« 
 
   Gerade erheben sich erste zaghafte Ausläufer eines euphorischen Raunens, da lächelt der Gitarrist ins Publikum. Seine Augen gleiten über die Masse aus Menschen und ein zufriedenes Grinsen spielt um seine Lippen. Ihm scheint es zu gefallen, dass er die Leute so mühelos verzaubert. Dann blitzt etwas hell und erkennend in seinem Blick und mir prickelt wieder diese Hitze auf der Haut. Er sieht mich an! Mein Herz flattert wie ein Kolibri und die Raum Temperatur erhöht sich noch ein wenig mehr.
 
   Unsinn! Er sieht gegen das Licht, er kann dich hier unten gar nicht erkennen!, versuche ich meinen Körper zu überzeugen, doch das hysterische Klopfen lässt nicht nach.
 
   Der Gitarrist greift in die Saiten und lässt die nächste mystische Melodie über die Zuschauer gleiten. Plötzlich variiert der Klang, Schlagzeug und Bass gesellen sich dazu. Aus der weichen, eingängigen Tonfolge entwickelt sich knallharter Rock.
 
   Fast bin ich versucht mir die Augen zu reiben, doch das, was ich dort sehe ist keines Falls eine Halluzination.
 
   Der Mann, der dort oben so souverän Gitarre spielt, ist Ayden Gates.
 
    
 
   


  
 


 
   Kapitel 22
 
    
 
   Völlig gebannt sehe ich ihm zu, beobachte, wie sich seine Hände elegant um die den Hals des Instruments schließen und virtuos über die Saiten gleiten. Er sollte seinen Bruder nicht doubeln müssen. 
 
   Das hier ist es, was er tun sollte.
 
   Der glückselige Ausdruck in seinem Gesicht ist kaum zu übertreffen. Er wirkt völlig versunken in sich und dem Vibrieren des Instruments unter den Händen, dem Bass als zentralem Anhaltspunkt. Wie Fäden fügt sich seine Gitarrenstimme in die wilde Musik der anderen ein. Es ist einzigartig und dieser Sound ist Aydens Werk.
Der Mann, mit dem ich letzte Nacht geschlafen habe, ist genial.
 
   Dann, ohne jede Vorwarnung, sieht er mich an. Sein Blick ruht fest und völlig hypnotisierend auf mir.
 
   Ich starre ihn an, als würde mich ein Scheinwerfer blenden. Wegsehen kann ich nicht. Wie denn auch? 
 
   Sein Lächeln trifft mich direkt ins Herz.
 
   Als Aydens Sänger seinen letzten Ton verklingen lässt, löst Ayden die Augen dann doch von mir. Er geht nach vorne, lässig das Instrument umgehangen, als sei es ein besonders cooles Accessoire. Am Rand der Bühne winkt er einen der Securitys zu sich, um ihm etwas zu erklären, was seine Körpersprache kaum verrät. Doch mein Gefühl sagt mir, dass es etwas mit mir zu tun hat. Nach der Sache würde ich fast schon erwarten, dass Ayden mich rauswerfen lässt, doch so ist er nicht, das weiß ich, obwohl ich ihn bisher kaum richtig kenne.
 
   Gemein wäre er nicht zu mir. Das passt einfach nicht zu ihm.
 
   Die Tatsache, dass ich, wie ein beklopptes Groupie ganz vorne an der Bühne stehe, verdränge ich hastig aus meinen Gedanken, insbesondere, als der Security direkt auf mich zu hält. Obwohl mir der Schweiß ausbricht, bemühe ich mich, völlig entspannt zu wirken.
 
   Mit gerunzelter Stirn dreht sich der Sicherheitsmann zur Bühne um und scheint mit Ayden irgendeine stumme Absprache zu treffen. Der nickt und zwinkert mir zu.
 
   »Guten Abend«, sagt der Wachmann freundlich zu mir und ich frage mich, wie man so höflich dabei sein kann, jemand raus zu werfen, doch dann schließt er etwas an, dass ich niemals erwartet hätte.
»Kommst du nach dem Auftritt nach hinten, die Jungs wollen dich treffen.« Das Prickeln fährt wieder durch meinen Körper, bei der Erinnerung an Aydens Lippen auf meiner Haut. Sofort wünsche ich mir, er würde den Platz dort oben verlassen, in die Menge springen und mich küssen und ganz festhalten, um dem ganzen Saal zu demonstrieren, dass ich ihm gehöre. Dem Kerl, den garantiert jede Frau hier im Raum bewundert.
 
   Atemlos zwinge ich mich zu einem Nicken und bemühe mich darum, doch noch irgendwie Luft zu bekommen, um nicht, ziemlich uncool, in der ersten Reihe, ohnmächtig zu werden.
 
   »Was wollte der denn?«, fragt Leah und klingt so irritiert, dass ich es nicht über mich bringe, ihr die Antwort schuldig zu bleiben.
 
   »Er hat mich gebeten in der Pause nach hinten zu kommen«, sage ich, doch die Mühe gelangweilt zu klingen hätte ich mir sparen können.
 
   »Ayden scheint mich sehen zu wollen!«, quieke ich und hasse mich auf der Stelle vor diesen kitischig, dämlichen Gefühlsausbruch. 
 
   Ayden ist nur ein Mann und damit hat er gar nichts mit der Erfüllung meiner Träume zu tun, also kein Grund zu klingen, als habe man mir gerade den Vorstandsposten einer Firma angeboten.
 
   »Ayden?«, fragt Leah. Ich spüre, wie mir, trotz allem, die Hitze ins Gesicht schießt.
 
   »Guck mal nach vorne, der mit der Gitarre«
 
   Leahs Augen werden groß, als sie Ayden bewusst betrachtet, der sich gerade in absoluter Hingabe an ein anspruchsvolles Solo verliert, das virtuos und perfekt klingt.
 
   Wundervoll! Was diese Hände alles können! Der Gedanke geht unter, als auch ich mich ihm zuwende.
 
   Das, was ich dort sehe, raubt mir endgültig den Atmen.
 
   Ayden steht ganz am Rand der Bühne, die Augen fest auf die Saiten gerichtet und so versunken. Für eine Sekunde fühle ich mich, als könnte ich direkt in ihn hinein sehen und würde etwas erkennen, dass ihn ganz furchtbar quält und ihm gleichzeitig unglaublich viel Macht verleiht.
 
   Geheimnisvoll und abgründig. Wunderschön.
 
   Hingebungsvoll fliegen seine Finger ein letztes Mal über den glänzenden, dünnen Stahl und ich bemerke kaum, wie der Ton verklingt. 
 
   


  
 


 
   Kapitel 23
 
    
 
   Erst der tosende Applaus um mich herum reißt mich aus meiner Trance.
 
   Bevor ich auch nur den geringsten Protest erheben kann, hat mich Leah schon am Arm gepackt.
 
   »Auf was wartest du?«, will sie wissen und schleift mich ein Stück durch die Menge, bevor uns der freundliche Mann vom Sicherheitsdienst die Absperrung zur Seite schiebt und uns den Weg zum Backstage Bereich zeigt.
 
   Als wir durch die Tür schlüpfen, fühle ich mich trotz der eindeutigen Einladung wie ein Einbrecher. 
 
   Der Raum ist bisher noch völlig leer und erinnert trotzdem irgendwie an das wilde, sympathische Durcheinander in Aydens Wohnung. Sofort bin ich mir sicher, dass er sich hier wohl fühlt. Das ist seine Welt, wie Berge aus Zahlen und die Anwesenheit harter Menschen, die sich auf den ersten Blick alle zu hassen scheinen meine ist. Er fühlt sich hier mindestens genau so wohl und gut aufgehoben, wie ich in meinen engen Strukturen.
 
   Irgendwie beruhigt mich der Gedanke und es fühlt sich erstaunlich gut an, hier mal nicht die Kontrolle behalten zu müssen.
 
   »Geht’s dir gut?« Leah wirft mir einen irritierten Seitenblick zu und ich nicke. Normalerweise hasse ich Chaos.
 
   Doch bevor mein natureigener Sinn für strenge Ordnung sich wieder einschalten kann, klappert eine Tür und Ayden steht vor mir. Ganz ohne den Rest der Band.
 
   »Na, bist du von der Bühne geflüchtet, um mich zu sehen?«, frage ich lachend, doch in Aydens Gesicht verzieht sich keine Miene. Um seinen Mund liegt ein ungewohnt strenger Zug.
 
   »Was ist denn los, Ayden?«, frage ich. Wortlos zerrt er mich ein Stück weg von Leah.
 
   »Setz dich doch schon mal, die Jungs von der Hauptband kommen bestimmt gleich«, meint er, höflich aber kühl zu meiner besten Freundin und zerrt mich grob am Handgelenk in einen Nebenraum.
 
   »Sag mal, hast du sie noch alle? Was soll das?«, fauche ich, dann endlich, lockert sich Aydens Griff um mein Handgelenk und ich begegne einem viel zu feindseligen Blick. Kurz frage ich mich, was ich wohl getan habe, besinne mich dann aber darauf, dass ich diesem Mann gar nichts schulde, straffe die Schultern und beschließe, ihm sofort zu erklären, dass die Arschlochtour bei mir nicht zieht.
 
   »Spinnst du, oder was?«, fahre ich ihn an und Ayden zieht verwundert und ein wenig amüsiert eine Augenbraue nach oben.
 
   Was ist nur mit ihm los?
 
   »Oh Elisabeth, wenn du wüsstest, wie falsch du liegst.« Meine Gedanken kreisen um seine Worte. Mir fällt auf, das das Funkeln in seinen Augen heute erstaunlich gefährlich wirkt und das sie ein wenig heller sind als sonst. Und warum zur Hölle trägt Ayden, der gerade noch in schwarzem Muscle-Shirt und zerfetzen Jeans auf der Bühne stand jetzt wieder einen dunkeln Anzug? Außerdem dachte ich, wir hätten dieses bescheuerte »Elisabeth« abgeschafft.
 
   Was für eine irre Inszenierung ... ich stocke. 
 
   Ist es möglich das ... 
 
   Nein. 
 
   Unsinn! 
 
   Doch dann höre ich draußen das Einsetzen der Gitarre.
 
   »Adrian?«
 
   Er grinst.
 
   »War das so schwer zu erkennen? Ich bin wirklich enttäuscht von dir, Elisabeth. Ganz im Ernst. 
 
   »Elisa«, knurre ich zurück, im Versuch ihm die Verwendung meines vollen Namens zu untersagen, doch Adrian Gates fährt einfach fort, ohne meinem Einwand auch nur die geringste Beachtung zu schenken.
 
   »Kommen wir direkt zum Wesentlichen. Dir ist klar, dass ich die Sache zwischen dir und Ayden keines Falls gut heißen kann!« Seine Stimme schwankt nicht einmal minimal, dennoch erkenne ich die Drohung in seinen Worten.
 
   »Was ... wieso?«, stammele ich, doch mein Gehirn ist schneller, als meine Zunge. Adrian hat rausgekriegt, das ich mit Ayden geschlafen habe und jetzt will er, nach alter Wirtschaftsmanier, seine neuen Informationen gegen mich verwenden.
 
   Warum habe ich das nicht früher geahnt?
 
   Weil ich keinen Gedanken daran verschwenden wollte. Genau deshalb, sonst hätte ich es längst erkennen müssen.
 
   »Du weißt doch wieso. Ich wollte dich sowieso gestern schon entlassen, Elisabeth, aber Ayden hat dir den hübschen Arsch gerettet und jetzt weiß ich auch ganz genau warum.« Ich bin wie gelähmt, von den Fußspitzen bis zum Haaransatz, was dafür sorgt, dass ich überhaupt nichts erwidern kann. Allein die Idee, dass ich Ayden dafür missbraucht haben könnte, meinen Job zu behalten, zieht mir den Magen unangenehm zusammen. Ich bin keine Frau, die sich ihre Position erschläft und darauf war ich immer sehr stolz.
 
   »Du weißt, dass ich dich auf der Stelle entlassen sollte?«, fragt Adrian und das irre Funkeln in seinen gefährlichen Augen verrät mir, dass er damit wohl überhaupt kein Problem hätte. Gerade hole ich Luft, um zu widersprechen, da tritt er noch einen Schritt näher, so das mir seine pure Nähe schon den Atem nimmt.
 
   »Allerdings ...«, fährt er fort und neigt den Kopf etwas nach unten. Er ist ein, zwei Zentimeter kleiner als Ayden, registriere ich flüchtig und erkenne, dass draußen noch immer die Gitarre singt.
 
   » ... wäre es jammerschade um ein solches Talent, für meine Firma. Du bist gut indem was du tust, dass muss ich dir leider zugestehen.« Er sieht mir direkt in die Augen und etwas an dem Funkeln in seinem Blick verändert sich, wird ganz plötzlich weich und nimmt einen fast schon kindlichbesorgten Glanz an. »Weißt du, dass ich meinen Bruder schon lange nicht mehr so glücklich gesehen habe. Und der Gedanke, dass sein größtes Glück ihm gleichzeitig so furchtbar weh tun könnte, den finde ich irgendwie verlockend.«
 
   


  
 


 
   Kapitel 24
 
    
 
   Ich spüre, wie sich ein fester Klumpen in meinem Bauch bildet, der wohl zu einer bösen Vorahnung gehört. Und obwohl mich das Verlangen überkommt, einfach zu Boden zu sehen und abzuwarten, bis Adrian fertig damit ist, mir Vorschriften zu machen, blicke ich auf und erwidere seinen glühenden Blick.
 
   »Das kannst du nicht tun!«, sage ich und gebe mir Mühe eine undurchdringliche Miene aufzusetzen, damit er nicht bemerkt, dass mir mittlerweile schon mein eigener Herzschlag in den Ohren dröhnt.
 
   »Wenn du so sicher bist, dann kannst du es ja darauf ankommen lassen, aber dir ist wahrscheinlich klar, dass ich mir das nicht gefallen lassen werde.« Das süffisante Grinsen gibt mir den Rest und meine Angst verwandelt sich vollständig in Wut.
 
   »Das geht sie überhaupt nichts an, Mister Gates!«, sage ich, verschränke die Arme und suche damit tatsächlich halt in mir selbst. Dieser Mann bringt mich vollständig aus der Fassung, nicht positiv, wie Ayden, sondern gänzlich unpositiv.
 
   Seine Augen leuchten auf, er kommt noch einen Schritt näher und ich muss mir alle Mühe geben, nicht zurückzuweichen.
 
   »Doch, Elisabeth. Du schläfst mit meinem Bruder und das gefällt mir nicht. Weil ich dein Boss bin, kann ich dich mit diversen fadenscheinigen Gründen sofort entlassen, wenn mir danach ...«, beginnt er, ich harke sofort ein.
 
   »Fadenscheinig, ganz genau. Verlassen Sie sich darauf, dass ich dagegen vorgehen werde, Mister Gates.« Wieder blitzen seine Augen und mir kommt es auf bizarre weise so vor, als hätte er Spaß daran.
 
   Widerwärtig, denke ich, doch mein Körper widerspricht mir vollumfänglich. Ein Kribbeln rauscht durch mich hindurch, das ich erst gestern ganz neu kennen gelernt habe.
 
   »Das denke ich nicht. Du wirst dich genau genommen überhaupt nicht wehren. Kein bisschen.«
 
   Ich verschränke die Arme vor der Brust, die perfekte Haltung , um meinen Standpunkt zu untermalen. Nebenbei hilft sie mir auch noch, Adrian auf Abstand zu halten und meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, indem ich die Nägel in die Haut drücke.
 
   »Wie kommen Sie auf diese furchtbar abwegige Idee, Mister Gates?«, frage ich zurück und gebe mir Mühe, völlig geschäftlich zu klingen.
 
   »Ich habe Mittel und Wege, Elisabeth.« Sein Blick schweift durch die Halle. Unwillkürlich suche ich ebenfalls den Raum ab und entdecke, ganz klein, auf dem Plakat, das für die heutige Veranstaltung wirbt, das Label der Gates-Company. Adrian bezahlt also seinen Bruder dafür, dass er da oben auf der Bühne steht. Und Aydens kleine Wohnung ... ich schlucke, als dieses Puzzleteil an seinen Platz fällt.
 
   Adrians Geld finanziert Adyens Leben.
 
   Auf der einen Seite ist das natürlich wahnsinnig brüderlich von ihm, auf der anderen allerdings hat er ihn damit vollständig in der Hand. Plötzlich spüre ich jemanden ganz dicht hinter mir, dann spüre ich Adrians Mund neben meinem Ohr.
 
   »Weißt du, wie wahnsinnig schwierig das Leben als brotloser Musiker ist, Elisabeth? Es ist erstaunlich, für was man so alles bezahlt werden kann, wenn man darauf angewiesen ist, weißt du?« Die Drohung schwingt in seinen Worten mit, obwohl seine Stimme ihren sanften Klang nicht verliert. Doch mir jagen die wenigen Sätze einen eisigen Schauer über den Körper. Natürlich kenne ich Ayden noch nicht besonders lange, aber ich möchte auf keinen Fall dafür verantwortlich sein, dass er sich mit seinem Bruder überwirft und ... unaussprechliche Arbeiten verrichten muss, um seinen Lebensunterhalt zu bezahlen.
 
   »Und der Analysten Platz, den du belegst, wird von sehr vielen Männern umkämpft. Vielleicht sollte ich jemanden mit mehr ... Killerinstinkt ... einstellen.«
 
   Killerinstinkt. Das ist es. Immer wieder höre ich, dass man den in unserer Branche braucht und immer wieder bekomme ich gesagt, dass ich ihn nicht habe. Und das, wo ich so hart für meinen Job kämpfe, gegen die ganze Konkurrenz aus Männern und so weiter.
 
   Wenn Gates mich nicht weiter beschäftigt ... Bisher habe ich schon zwei Stellen in drei Jahren gehabt, beide mit eher mittelklassigen Referenzen für die Zukunft. Wenn ich diesen Job bei Gates versiebe, dann war die ganze harte Arbeit umsonst, dann kann ich mich in meinem Beruf nie mehr sehen lassen. Für was hätte ich dann meine komfortable deutsche Kleinstadt verlassen und mich durch das Studium an der London School of Business & Finance gebissen? Wie soll ich meinen Eltern erklären, dass ich eine schweineteure Ausbildung einfach den Bach runter gehen lasse, wegen einem Mann, dem ich möglicherweise noch nicht einmal etwas bedeute?
 
   Ich schlucke nochmal hart und plötzlich ist mir kalt.
 
   »Was willst du?« Die Frage ist kaum mehr als ein Flüstern, doch ich spüre, dass Adrian grinst.
 
   »Dich.«
 
   Die klare Antwort überrascht mich, doch ich zögere. Mein Blick gleitet zum Eingang der Bühne. Ich will Ayden nicht weh tun, nicht, wenn es sich gerade so gut anfühlt.
 
   »Oh, du sollst ihn nicht für mich verlassen, keine Sorge.«
 
   Er meint doch nicht etwa ... das kann doch nicht ...! Oh Gott, nein, das traue ich nicht einmal einem Irren wie Adrian Gates zu!
 
   Mein Puls rast, das Blut rauscht mir in den Ohren. Der funkelnde Blick aus Adrians Augen jagt mir einen eiskalten Schauer über den Rücken und auf der Bühne verklingt der letzte Ton von Aydens Gitarre.
 
   »Wie meinst du das?«, frage ich leise, blicke mich um, als liefe ich Gefahr, dass irgendwer mitbekommt, was für ein Spiel Adrian hier mit mir treibt.
 
   Eigentlich sollte ich wahrscheinlich laut darüber lachen und ihm den Vogel zeigen. Nur ... ich meine, es geht um meinen Job! Und darum mit einem einzigen Satz Aydens Leben zu zerstören.
 
   Kann ich das? Kann ich ihm seine Musik wegnehmen, ihn zwingen einen langweiligen, schlecht bezahlten, fünfzehn Stunden Job anzunehmen, damit er seine Wohnung irgendwie finanzieren kann? Nein. Das kann ich nicht und Adrian weiß das ganz genau.
 
   Von der Bühne her dringt lautes Stimmengewirr zu uns.
 
   »So, wie ich es gesagt habe. Du hast noch eine Minute dich zu entscheiden!« Der herrische Ton gefällt mir überhaupt nicht, doch um solche Kleinigkeiten zu diskutieren, ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.
 
   »Ich ... ich ...«, stammele ich.
 
   Vor meinen Augen erscheint Ayden, in einer dreckigen Uniform verschiedenster Fast-Food-Ketten, in irgendwelchen ölverschmierten Overalls, undefinierbar verklebt mit irgendwas. Mit traurigen Augen. Der Vergleich zu dem wunderbaren Gitarristen versetzt mir einen herben Stich.
 
   Dann öffnet sich die Tür zur Bühne und ich blicke direkt in das leuchtende dunkelbraun. Das Glück sprüht förmlich daraus, er wirkt erhitzt und vollkommen zufrieden. Das intensive Leuchten, das ihn umgibt, macht mich schon auf die Entfernung ganz schwindelig.
 
   »Okay«, sage ich, merke es aber kaum, weil meine ganze Konzentration auf Ayden ruht. Diesen Menschen kann ich nicht zerstören. Das darf ich einfach nicht, auch wenn ich mich von seinem Bruder erpressen lassen muss: Ich werde alles tun, um ihn zu schützen.
 
   


  
 


 
   Kapitel 25
 
    
 
   Fast kann ich Adrians dreckiges Lachen hören. Er freut sich darüber, dass er mich so in der Hand hat.
 
   Wenn es ihm Spaß macht, denke ich mürrisch, weiß aber genau, dass mich das stört. Es soll ihm keinen Spaß machen und er soll auch nicht über mich bestimmen dürfen. Aber ich habe keine Wahl. Ich kann Aydens Leben nicht zerstören, ich kann’s einfach nicht!
 
   Hätte mir jemand vor drei Tagen gesagt, in welche abgrundtief bescheuerte Situation ich mich wegen einem Mann begebe, den ich kaum kenne, ich hätte denjenigen Einweisen lassen.
 
   Und jetzt habe ich noch mehr getan. Ich habe in ein abartiges Spiel eingewilligt, um Aydens und meinen Lebensstandard weiterhin zu erkaufen.
 
   Ist das schon Prostitution? Ich bin mir nicht sicher. Verwerflich ist Adrians dreckiger kleiner Handel jedenfalls alle Mal.
 
   »Ich hab gedacht, mich tritt ein Pferd, als ich dich da unten im Publikum gesehen habe, das war so surreal. Erst dachte ich bilde mir das einfach nur ein. So ne Art verrückte Trance oder sowas, keine Ahnung, aber dann hab ich erkannt, dass du wirklich da im Publikum stehst«, quasselt Ayden, völlig aufgedreht, das Gesicht hitzig und strahlend. Er sieht irgendwie aus, wie ein kleiner Junge, der sich sehr doll über etwas freut.
 
   Wieder spüre ich den Wunsch, ihn zu beschützen. Ein Blick in seine leuchtenden Augen, die ganz fiebrig glänzen, vom Adrenalinkick gerade in einer ausverkauften Festhalle auf der Bühne gestanden zu haben, sagt mir, dass ich das richtige tue.
 
   Auch wenn ich ihn kaum kenne: Ich kann ihm einfach nicht weh tun, das bringe ich nicht fertig. Die Karriere zu ruinieren, die ihm so viel bedeutet, dass schaffe ich einfach nicht, egal, was Adrian von mir verlangt, ich zahle den Preis für diese Sache zwischen Ayden und mir.
 
   »Hat es dir gefallen?«, schließt Ayden den aufgedrehten Bericht darüber ab, dass er sich sehr gefreut hat, mich von der Bühne aus zu sehen.
 
   »Hat es. Du bist ein wahnsinnig toller Musiker, Ayden. Das war genial.« Er lächelt, fast ein bisschen schüchtern und winkt ab.
»Quatsch, die Band ist ganz okay, sie übernehmen den Hauptteil.«
 
   Ich lache.
 
   »Du hast eine ganze Halle voll Menschen verzaubert. Jede der Frauen würde dich auf der Stelle für den sexiest man alive nominieren.«
 
   Ein glückliches Strahlen geht von Ayden aus und erhellt den ganzen Raum. Er streckt die Hände nach mir aus, zieht mich an sich und küsst mich. Leidenschaftlich und brennend, noch hitziger als gestern im Taxi.
 
   Meine Finger graben sich ganz von selbst in sein Haar. Rundherum ertönen pfiffe. Aydens Band ist also im Backstage Bereich aufgetaucht.
 
   »Hey, Bro, kannst du vielleicht wenigstens dein eigenes Instrument mal aus den Füßen räumen, bevor du die Kleine hier vor uns fickst?« Die Stimme schneidet sich in meine Ohren. Wie ein Eimer eisiges Wasser löscht sie unsere feurige Leidenschaft. Ayden löst sich von mir und brummt: »Klar!« Dann bemerkt er Adrian neben mir.
 
   »Danke, dass du uns den Gig organisiert hast. Es war der Wahnsinn.« Adrian nickt nur gönnerhaft, als sei das eine Kleinigkeit für ihn gewesen und kaum der Rede wert. Aber innerhalb dieser wenigen Augenblicke erkenne ich etwas, dass mich tatsächlich überrascht.
 
   In Aydens Augen liegt echte, tiefe Dankbarkeit und Adrians Blick ist ... bewundernd. Tatsächlich. Die beiden Jungs sind wie Hund und Katz, aber anscheinend, auf einer tiefen Ebene, die eben nur Geschwistern vorbehalten ist, lieben sie sich. Keiner von Ihnen würde das jemals zugeben, aber für mich ist es offensichtlich. Hey, ich bin Analystin, ich bin es gewohnt, aus winzigen Indizien zusammenhänge zu erkennen und Prognosen zu erstellen.
 
   Was habe ich nur getan? Wenn die Brüder eine so tiefe Verbindung haben und Adrian mir trotzdem dieses Angebot gemacht hat, was zur Hölle läuft hier nur falsch?
 
   Erschreckend klar wird mir etwas bewusst und ich fühle mich ganz plötzlich taub und kalt.
 
   Ich werde Ihnen weh tun. Nicht nur einem, dieses Spiel wird uns alle drei verletzen. Vielleicht sogar zerstören.
 
   Doch mir bleibt keine Wahl.
 
   Als Ayden zurück zu seinen Jungs geht, um fertig abzubauen und den gelungenen Auftritt noch mal durch zu kauen, spüre ich wieder Adrians dunkle Präsenz neben mir.
 
   »Braves Mädchen«, sagt er, ganz dicht neben meinem Ohr und ich spüre seinen Atem im Nacken.
 
   »Nur das sie es wissen, Mr. Gates, ich tue das nicht für sie. Und, für’s Protokoll, mir widerstrebt das zutiefst.«
 
   Adrian lacht leise.
 
   »Mann, Elisa, hast du einen Jane Austen Roman verschluckt? Ich habe dich immer für taffer gehalten.«
 
   Er seufzt tief und gespielt bedauernd. Wahrscheinlich sollte ich mich umdrehen, aber ich will diesen Mann nicht ansehen müssen. Wie kann Aydens Bruder so ein ... ekelhafter Typ sein, wenn er mit Ayden auch nur im geringsten verwandt ist?
 
   »Aber ...«, fährt er fort. Der lauernde Unterton in seiner Stimme lässt mich schaudern. Irgendwas hat er vor.
 
   » ... du bist ungezogen. Und das, wo ich grade beschlossen habe sanft mit dir umzugehen.«
 
   Ayden und die Band verschwinden laut gröhlend in irgendeinem Gang. Leah hat sich auf dem ausladenden Sofa im Backstage Bereich bereits mit den Jungs vom Hauptact vertraut gemacht. Rund herum sind alle Augen auf sie gerichtet und jeder der Musiker versucht, sie irgendwie zum Lachen zu bringen.
 
   Von ihr ist also auch keine Hilfe zu erwarten.
 
   Mit dem Problem »Adrian« bin ich also völlig alleine. Verdammt.
 
   Okay, Elisa, lösen wir das diplomatisch, dreh dich einfach um, und sag ihm, dass er sich seine Erpressereien sparen kann!
 
   Entschlossen drehe ich mich um und blicke in das Augenpaar, dass sich so völlig von Aydens unterscheidet. Es lodert ein grelles Feuer darin. Wegen mir! Dieses Glühen umgibt ihn nur wegen mir!
 
   


  
 


 
   Kapitel 26
 
    
 
   Der Boden unter meinen Füßen gibt plötzlich nach, fühlt sich weich an wie Pudding und scheint mein Gewicht nicht mehr tragen zu wollen.
 
   »Ich ...«, sage ich, verschlucke mich fast an den Worten, die ich aussprechen wollte und entschließe, dass ich besser nichts mehr sage.
 
   Adrians Duft hüllt mich ein. Er verströmt Eleganz und Souveränität, ganz anders als Ayden, der sich alle Mühe gibt, so wild, dynamisch und frei zu wirken.
 
   Sie sind generell so verschieden ...
 
   Adrian unterbricht meine Gedanken, indem er mir unsanft einen Arm um die Hüften schlingt, strammen Schrittes davon marschiert und mich hinter sich her zerrt. Ich will mich wehren, doch sein Griff ist zu fest, als das ich mich auch nur wenige Millimeter bewegen könnte. Deshalb tue ich das einzige, was mir übrig bleibt, um noch einen Teil der Kontrolle zu behalten. Ich strecke mich und schaffe es irgendwie an ihm vorbei zu sehen.
 
   Vor uns im Gang entdecke ich eine Tür. Und Adrian hält direkt auf sie zu!
 
   Bitte lass es keine Wäschekammer sein!, bettele ich, damit mir wenigstens dieses eine bescheuerte Klischee erspart bleibt.
 
   Adrian reißt die Tür auf, schiebt mich in den Raum dahinter und ich werfe hastig einen Blick über seine Schulter, um mich zu versichern, dass uns niemand gesehen hat. Meine beste Freundin flirtet mit einer Schar Männer und Ayden ist nirgends zu entdecken. Die Tür fällt ins Schloss und ich bemerke, dass wir in einer Art Garderobe stehen.
 
   Was hier wohl sonst noch so für Events stattfinden?
 
   Die Frage verliert sofort an Bedeutung, als ich Adrians Hände über meinen Körper wandern spüre.
 
   Obwohl er natürlich ein Widerling, ein Arschloch sondergleichen und dazu noch mein penetrant miesepetriger Chef ist, schmelze ich sofort.
 
   Ich unterdrücke ein Stöhnen und winde mich unter seinen Händen.
 
   Adrian lacht leise an meinem Ohr und ich spüre seinen Atem sanft über den Nacken streifen.
 
   Ein wahnwitziges Kribbeln jagt durch meinen Körper. Ganz automatisch lehne ich mich an Adrian, weil ich meinen weichen Beinen plötzlich nicht mehr traue. Sofort zieht er mich fester an sich, eine Hand besitzergreifend an meiner Hüfte, die Zweite wandert gemächlich vom Knie aus nach oben, über die Innenseite meiner Oberschenkel. Alles in mir scheint zu vibrieren.
 
   Adrians Mund streift, wie zufällig, mein Ohr. Seine Finger gleiten noch weiter nach oben und lösen ein wahres Feuerwerk aus, als sie ihr Ziel erreichen und sicher und geübt in mich Eindringen.
 
   »Und du hast behauptet, du willst mich nicht«, sagt Adrian, das Grinsen ist kaum zu überhören.
 
   »Das fühlt sich ganz danach an, als hättest du gelogen. Böses Mädchen«, tadelt er, zieht seine Finger wieder aus mir, was ich mit einem enttäuschten Knurren quittiere und zwickt mich in die empfindliche Haut am Oberschenkel.
 
   Ich quietsche auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz und stelle erstaunt fest, dass sich die feine Welle des Impulses nahezu nahtlos in meine Lust einfügt.
 
   Bevor ich mich darüber wundern kann, spüre ich Adrians Hände auf den Schultern.
 
   »Böse Mädchen müssen bestraft werden, Miss Steinert.« Ich nicke, wie hypnotisiert gebe ich dem Druck seiner Hände nach, sinke auf die Knie und strecke die Hände aus, um den Gürtel zu öffnen.
 
   Die Schnalle ist schwer und eiskalt. Das Klicken von Metall auf Metall, dass sie beim Öffnen verursacht, scheint mir in der Stille der Garderobe unnatürlich laut.
 
   Der Knopf springt fast von selbst zur Seite und der Reißverschluss ist kein Ernst zunehmendes Hindernis.
 
   Der Stoff gleitet zu Boden. Unter der dunklen Boxershorts zeichnet sich eine beträchtliche Beule ab, die mir erwartungsvoll entgegendrängt.
 
   Einen Moment genieße ich den Gedanken, dass ich ihn befreien darf, sobald ich möchte, dann übernimmt Adrian die Führen. Er wirft mir einen tadelnden Blick zu und reißt den restlichen Stoff aus dem Weg.
 
   Die Erinnerung an Ayden flackert auf.
 
   Was tust du hier nur gerade?
 
   Doch bevor ich feststellen kann, was genau das werden soll, packt Adrian mich grob an den Haaren.
 
   »Mund auf!«, knurrt er.
 
   Eigentlich lasse ich mir von Männern nichts sagen, und schon gar nicht von solchen, mit denen ich schlafe, aber Adrian ist ... anders, also gehorche ich, öffne den Mund und lasse zu, dass er mich unsanft am Hinterkopf dirigiert.
 
   Ich spüre samtweiche Haut an meinen Lippen, stelle gerade noch fest, dass ich auf meine Zähne achten sollte ...
 
   


  
 


 
   Kapitel 27
 
    
 
   ... und ganz plötzlich hört er auf.
 
   Schwer atmend zieht er sich zurück, weicht bis an die nächste Wand aus und fährt sich mit den Händen durch die Haare.
 
   »Das hier ... ist Aydens Spezialgebiet. Ich mag ein Arsch sein, aber das hier, das geht einfach nicht.«
Interessant. Er wirkt richtiggehend durcheinander.
 
   Ich nicke langsam, zwinge mich ruhiger zu atmen und darauf zu konzentrieren, dass ich jetzt doch nichts mit Adrian tun muss, was ich nicht möchte. Naja genau genommen darf ich mit ihm auch nichts tun, was ich mir wünsche, aber so anspruchsvoll darf ich jetzt wohl nicht sein.
 
   »Okay, das ... du hast recht. Das geht nicht.«
 
   Er nickt und wirkt sichtlich erleichtert.
 
   Hey, wer hat denn hier angefangen?, denke ich grimmig, bringe es aber nicht fertig, ihn jetzt anzuzicken. Immerhin respektiert er Aydens Bereich. Und die Backstage Räume dieser Festhalle gehören eindeutig zu Aydens Bereich.
 
   Adrian zieht sich die Hose wieder an, richtet den Anzug, den er wohl auch in der Freizeit niemals ablegt, und mustert mich.
 
   »Du bist ganz rot im Gesicht. Und deine Haare! Kannst du nicht ...«, er macht eine hilflose Geste und ich verkneife mir ein Lachen. Das Adrian Gates so nervös, ja richtig durch den Wind sein kann, hätte ich nicht gedacht. Gerade wirkt er völlig hilflos.
 
   Meine Haare richte ich eher provisorisch, mangels Spiegel. Adrians kritischer Blick verfolgt mich.
 
   »Du bist immer noch rot!«, mahnt er. Ich zucke die Schultern.
 
   »Kreative Vorschläge, was ich dagegen unternehmen kann?«, frage ich und ziehe eine Augenbraue hoch. Adrian schnaubt.
 
   »Vergiss nicht, dass du diesmal einfach nur Glück hattest. Beim nächsten Mal bestrafe ich dich dafür.« Das Funkeln in seinen Augen macht mir seltsamerweise überhaupt keine Angst, sondern verursacht ein freudiges Kribbeln.
 
   Mit einem letzten warnenden Blick reißt Adrian die Tür auf und schiebt mich nach draußen.
 
   Adrian bleibt, unangenehmer Weise, direkt hinter mir und versucht sofort wieder in ein Gespräch einzusteigen. Er faselt irgendwas zu Aydens Auftritt und der Band und wie lange sie schon zusammen spielen.
 
   Ich kann mich nicht auf seine Worte konzentrieren, weil immer noch jede Faser meines Körpers singt. Das nenne ich »erst-anfixen-dann-hängen-lassen-Taktik«.
 
   Mürrisch versuche ich immerhin so zu tun, als würde ich Adrian zu hören, weil ich bemerke, dass Ayden gerade wieder im Raum auftaucht. Er hält geradewegs auf mich zu.
 
   »So, jetzt bin ich da, Schöne!« Er strahlt mich an, als gäbe es nichts auf der Welt, worüber er sich mehr freuen könnte, als die Tatsache, dass ich jetzt gerade hier bin. Seine Augen funkeln auf und ohne Vorwarnung schlingt er einen Arm um mich, zerrt mich an sich und küsst mich.
 
   Nach dem Erlebnis mit Adrian in der Kammer hatte ich noch nicht genügend Zeit, um mich wieder einigermaßen zu beruhigen, deshalb reagiert mein Körper sofort und überschwänglich.
 
   Hey, Hormon-Bros, die Party geht weiter!
 
   Ich spüre Aydens Körperwärme auf der Haut. Die Stellen, an denen er mich berührt, fühlen sich lebendiger an. Das kribbelnde Feuer ist wieder da. Und als Ayden einen gierigen Kuss auf meine Lippen presst, glaube ich, auf der Stelle explodieren zu müssen.
 
   Atemlos lösen wir uns von einerander. Seine Augen glitzern ein wenig. Aber es ist nicht dieses wilde, unverschämte Funkeln, dass er immer bekommt, wenn er mich will. Es ist anders. Unkontrollierter.
 
   »Das hab ich mir die ganze Zeit gewünscht. Sobald ich dich gesehen habe, wollte ich nur noch von der Bühne springen«, sagt er, zieht mich noch fester an sich und fährt mit den Lippen über meinen Nacken. Ich erschaudere.
 
   Der ganze Raum scheint unter meinen Füßen zu beben. Mühsam konzentriere ich mich darauf, zu atmen, und meine Knie davon zu überzeugen, sich anständig zu benehmen. Atmen! Ist doch ganz einfach! Animiere ich mich selbst, hole tief Luft und verziehe das Gesicht.
»Sag mal was habt ihr eigentlich da hinten gemacht?«, frage ich. Natürlich steht es mir nicht zu, ihn wegen seines Alkoholkonsums zu tadeln. Erst recht nicht, bei meinem eigenen eher nachlässigen Umgang mit der Disziplin. Das ändert aber nichts daran, dass Ayden riecht wie eine Brennerei.
 
   »Nix besonderes. Instrumente weggeräumt und auf unseren geilen Auftritt angestoßen.«
 
   Aha. Und ich möchte wetten, dass das heute nicht das erste »Anstoßen« war. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und werfe einen Blick über Aydens Schulter. Leahs Gesprächspartner sind mittlerweile auf die Bühne verschwunden, der Tisch vor ihr ist voll mit leeren Flaschen und verklebten Gläsern. Es sieht aus, wie am Morgen nach einer Teenager-Party.
 
   Und auf dem Sofa sitzt Leah, mit einem breiten, seligen Grinsen im Gesicht, zwischen Aydens Drummer und dem Bassisten, die ganz offensichtlich wie die wilden um die Wette baggern.
 
   Gut alles klar, die Jungs haben alles getan, um sich ein wenig locker zu machen, aber verdenken kann ich es ihnen wirklich nicht.
 
   »Ihr seid fantastisch«, wechsele ich einfach schnell das Thema und versuche auf die Band zu sprechen zu kommen. Irgendwas sagt mir, dass ich mich sonst gleich wieder im Nebenraum befinde und jede Faser meines Körpers wünscht sich nichts sehnlicher, als Aydens fast schon greifbarer Lust nachzugeben. Nur habe ich die dumpfe Vermutung, dass es sich sehr seltsam anfühlen würde, nur Sekunden nachdem mich der eine Gates Bruder völlig entflammt und einfach so hat fallen lassen, den anderen zu Verwenden um das Feuer zu löschen. Und das noch am gleichen Ort. Ich würde mir vorkommen, wie die größte Schlampe des Jahrtausends ... na wobei, das tue ich im Prinzip jetzt schon.
 
   Ayden sieht mich an, sein Lächeln fährt mir ohne Umwege unter die Haut.
 
   »Danke.« Er strahlt, als hätte ich ihm das größte Kompliment gemacht, dass er sich wünschen kann.
 
   »Wir haben hart an den Nummern gearbeitet und zu sehen, wie das Publikum reagiert, dass war einfach der Wahnsinn!«
 
   Die komprimierte Energie aus Glück und stolz, die er ausstrahlt macht mich ganz schwindelig. Dann spüre ich seine Lippen dicht an meinem Ohr und ein erwartungsvolles Schaudern läuft durch meinen Körper.
 
   »Und es gibt noch genau eine Sache, die mich noch glücklicher machen könnte.«
 
   Demonstrativ gleiten Zähne an meinem Ohrläppchen entlang, ein leises Stöhnen gleitet mir über die Lippen.
 
   »Weißt du, wie geil du in dem Ding da aussiehst? Am liebsten hätte ich dich direkt auf der Bühne genommen«, schnurrt Aydens Samtstimme an meinem Ohr und mit einem Schlag habe ich alles vergessen.
 
   Das Konzert, den Backstagebereich, die Band direkt neben uns und sogar Adrian, der wenige Meter von uns entfernt an der Wand lehnt und uns nicht aus den Augen lässt.
 
   Ich wünsche mir nichts mehr, als Ayden. Jetzt und genau hier.
 
   


  
 


 
   Kapitel 28
 
    
 
   Finger fahren ganz langsam am Saum meines Kleids entlang. Milimeter für Milimeter bewegen sie sich von der Außenkante nach innen. Ich versuche mich ihm mit einer einfachen Drehung des Schenkels entgegen zu kommen, ihn zu zwingen, dieses quälende Spiel bleiben zu lassen, doch ich kann mich nicht rühren. Aydens strategisch über meine überkreuzten Beine platzierter Stand wirkt wie Fesseln. Ich versuche, zumindest den Rücken durch zu biegen, doch Aydens quer darüber platzierter Arm hindert mich daran.
 
   Ich kommentiere es mit einem frustrierten Knurren.
 
   Seine Lippen streifen meinen Nacken, ich schaudere und spüre Aydens pralle Männlichkeit im Rücken.
 
   Ein Ruck geht durch das Leder unter uns und presst mich noch enger an ihn und entlockt ihm ein leises Stöhnen.
 
   »Du machst mich wahnsinnig, Elisa«
 
   Danke gleichfalls, Mister Gates, die Worte schaffen es nicht über meine Lippen, dazu bin ich viel zu elektrisiert, ich will nicht reden, jetzt im Moment nicht mehr.
 
   Vom Fahrersitz ertönt irgendein gebrummter Kommentar zu Schlaglöchern, doch wir ignorieren es.
 
   Mittlerweile hat Aydens Fingerspiel die Oberschenkelinnenseite erreicht. Mit den Nägeln zeichnet er winzige Kreise bis knapp unter den Saum meines Höschens, immer wieder, nur um wenige Millimeter versetzt er die Bewegungen.
 
   Ich atme laut und hektisch, kann aber absolut nichts dagegen tun. Mein Puls rast, als würde er wert darauf legen ein Wettrennen zu gewinnen und ich bin so bereit, dass ich wahrscheinlich dunkle Flecken auf Aydens Jeans hinterlasse.
 
   Sein Spiel erreicht endlich die hauchdünne Spitze meines Slips.
 
   »Kann‘s kaum erwarten, dich da drin zu sehen« Seine Stimme ist tief und rau. Auch er atmet schwer.
 
   »Mir wäre ohne lieber« Die Worte purzeln einfach über meine Lippen. Zum Dank spüre ich sofort einen stechenden Schmerz dort, wo Aydens wandernde Finger Kreise ziehen. Er zwickt mich!
 
   Einfach so! Hey!
 
   Ich will protestieren, doch bevor ich die Gelegenheit dazu bekomme, spüre ich wieder Aydens Lippen an meinem Ohr.
 
   »Sei brav, sonst muss ich deinen hübschen Mund zwingen, keine unanständigen Dinge mehr zu sagen.«
 
   Ein Schauer jagt über meinen Rücken. Ayden will mich Knebeln. Wahrscheinlich sollte ich jetzt völlig ausrasten, ihm erklären, dass ich kein Mädchen für diesen neuen »Hartcore«-Trend bin und ihm erklären, dass er seine kranken Fantasien mit jemand anderem ausleben soll, weil ich bekennender Fan von Vanilla-Sex bin, aber die Erkenntnis, dass er das wohl ein wenig anders sieht, macht mir keine Angst. Im Moment bin ich ihm schon völlig ausgeliefert und es fühlt sich nicht falsch an.
 
   Ich erinnere mich an den Klaps, den er mir beim letzten Mal versetzt hat, und weiß genau, wie sehr es mich erregt hat.
 
   Anscheinend muss ich meine eigenen Prinzipien überdenken. Mein Körper jedenfalls ist völlig einverstanden.
 
   »Ich kann mit meinem Mund noch ganz viele andere unanständige Dinge tun«, hauche ich, ohne eigentlich zu begreifen, was ich da gerade tue.
 
   Ayden schnappt nach Luft.
 
   »Sei still, sonst muss ich dich hier und jetzt im Taxi nehmen.« Seine Worte fahren mir auf direktem Weg in den Unterleib. Ich spüre seine Erektion überdeutlich im Rücken, fühle die Finger ihr Spiel am Saum meiner Wäsche fortsetzen. Langsam gleitet Aydens Hand neckend von außen über die schwarze Spitze.
 
   Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als ihn zu spüren.
 
   Doch die Blicke des Taxifahrers bohren sich über den Rückspiegel schon in die Sitze. Ich würde wetten, dass der alte Herr total durchdreht, wenn ein Pärchen auf seinem Rücksitz vögelt. Obwohl mein Körper absolut kein Problem damit hat, sehr intime Dinge hier direkt vor den Augen eines Fremden zu tun, hat mein Verstand immer noch ein Wörtchen mitzureden, auch wenn er sich schwer damit tut, sich durchzusetzen.
 
   Deshalb nehme ich mir fest vor, jetzt still zu sein und zu beten, dass wir gleich da sind.
 
   Ich bemühe mich, nicht an Aydens Finger zu denken, die nur durch hauchdünnen Stoff vom Ort des Infernos ferngehalten werden. Ich versteife mich unter seinen Händen, um ihm nicht noch mehr Angriffsfläche zu bieten.
 
   Ayden lacht leise an meinem Ohr.
 
   »Ach, du kennst also doch Grenzen?«
 
   Ich beiße mir auf die Lippe, um eine bissige Antwort zu unterdrücken. Ganz sicher würde Ayden einen frechen Kommentar für eine Einladung halten, dann kann ich garantiert nicht widerstehen und der Fahrer bekommt doch noch den Live-Porno geliefert.
 
   Der Gedanke lässt mich Schaudern und sorgt auf der anderen Seite für ein angenehmes Kribbeln, das ich hartnäckig zu ignorieren versuche.
 
   »Ja, die habe ich wirklich«, gebe ich zu.
 
   »Du bist so furchtbar korrekt«, nuschelt Ayden, dicht an meinem Hals und ich spüre sein unverschämtes Grinsen.
 
   


  
 


 
   Kapitel 29
 
    
 
   Ruckartig zieht mich etwas nach vorne, starke Arme fangen mich ab.
 
   »Können sie nicht anständig fahren, verdammt!«
 
   Die Arme lösen sich und tasten behutsam an mir entlang, als müsste er sich darüber versichern, dass alles noch an seinem Platz ist. Der Fahrer schnaubt verächtlich.
 
   »Wir sind da, bitte alles aussteigen!«
 
   Na endlich! Das entschädigt sogar für die Vollbremsung und seine unfreundliche Art. Wir sind da, also Gefahr gebannt doch noch irgendwelche unfeinen Dinge vor einem Fremden zu tun.
 
   Ayden reicht wortlos einen Schein nach vorne, und bevor ich protestieren kann, zieht er mich aus dem Taxi. Seine Lippen landen sofort hungrig auf meinen. Eine Hand schlingt sich fest um meine Hüfte, die andere wandert über meinen Körper. Sofort brennt das Feuer wieder lichterloh. Halb zieht, halb trägt er mich, die Treppe hoch, bis in seine Wohnung.
 
   Umständlich fummelt er den Schlüssel aus seiner Hosentasche, schiebt mich über die Schwelle und schließt die Tür mit dem Fuß hinter sich. Kaum schnappt das Schloss ein, fahren Aydens Hände unter mein Kleid und schieben den Stoff nach oben.
 
   »Das wollte ich schon im Backstage-Bereich tun!«, raunt Ayden mir zu.
 
   Hm ich auch. Mehr als einmal.
 
   Ich schüttele den Gedanken ab und bemühe mich, Adrians unverschämten Übergriff aus meinem Kopf zu vertreiben. Wie konnte ich mich von diesem Kerl nur so einwickeln lassen? Und wie kann ich bitte jetzt so bedenkenlos mit seinem Bruder rummachen? Innerhalb weniger Tage scheine ich zur Schlampe sondergleichen mutiert zu sein! Das geht doch nicht. Das bin ich nicht!
 
   Der Gedanke entgleitet mir allerdings schlagartig, als Aydens Hände über meinen Oberschenkel nach oben gleiten. Wieder zieht er mit den Fingernägeln seine Kreise. Das sanfte Kribbeln erfüllt meinen gesamten Körper. Sofort bin ich ganz bei ihm. Ich vergrabe meine Hände im Stoff seines T-Shirts und wünsche mir nichts mehr, als es ihm herunter zu reißen und mich sofort von ihm auf die Matratze werfen zu lassen, doch Ayden quält mich.
 
   Langsam fährt er bis zum Saum meines Slips hinauf, lässt vorsichtig einen Finger am Bund entlang gleiten.
 
   Stöhnend werfe ich den Kopf zurück. Sofort gleiten Lippen an meinem Hals entlang, dann spüre ich das charakteristische Kratzen seiner Zähne.
 
   Ob er wohl auf Vampirspielchen steht?, frage ich mich flüchtig, weiß aber direkt, dass es mir völlig egal wäre, wenn er es erotisch fände, mir in den Hals zu beißen, bis ich blute.
 
   Die Vorstellung schickt ein kleines knisterndes Feuer durch meinen Unterleib. Dann ganz plötzlich verschwindet der Stoff zwischen meinen Beinen und ich spüre Aydens Finger grob in mich eindringen.
 
   Oh ja!
 
   Jede Faser meines Körpers scheint plötzlich in absoluter Alarmbereitschaft. Ich recke mich ihm entgegen und bemühe mich, die Beine ein wenig weiter zu spreizen, so gut das in dem Kleid eben geht.
 
   Schnell und präzise gleitet er aus mir hinaus und bewegt sich sofort wieder in mir.
 
   Ich habe noch nie einen Mann mit so geschickten Händen erlebt! Wow!
 
   Schon spüre ich die Hitze langsam aufsteigen.
 
   Ein Finger bewegt sich parallel, findet zielsicher meine Lustperle. Die wandernden Lippen erreichen meine. Gierig drängt mir seine Zunge entgegen. Meine brennende Lust bewegt sich in weiten Wellen.
 
   Hör bloß nicht auf, Ayden!
 
   Sein freier Arm schlingt sich um meine Hüfte und drängt mich ein paar Meter nach hinten. Das Bett! Sehr gute Idee, langsam bin ich mir nämlich nicht sicher, dass meine Pudding-Beine das hier noch lange durchhalten.
 
   Endlich spüre ich die Holzkante und im selben Moment fallen wir auch schon. Der Aufprall wird zwar von der Matratze gedämpft, doch ich spüre trotzdem die Latten darunter schmerzhaft deutlich im Rücken. Es stört mich nicht. Die wogende Sturmflut, die mich in wenigen Sekunden völlig mitreißen wird, lenkt mich ab.
 
   Ich höre mich selbst laut Aydens Namen stöhnen.
 
   Dann ganz plötzlich verschwinden Hände und Lippen. Aydens Gewicht über mir ist nicht mehr da. Verwirrt blinzele ich und stelle fest, dass ich unbewusst die Augen geschlossen habe.
 
   »Was ...?«, setze ich an und erkenne im Halbdunkeln, dass Ayden neben dem Bett steht und mich mustert. Er hält etwas in der Hand. Gleißendes Licht blendet mich. Ich kneife die Augen zusammen und erkenne, dass der Gegenstand in seinen Händen schwarz und anscheinend weich ist. Ist es Stoff? Aber wozu?
 
   »Knie dich hin«, befielt er mit rauer Stimme. In seinem Blick lodert ein Feuer, dass ich an ihm noch nie gesehen habe. Etwas Aufregendes, Verbotenes und sehr Gefährliches, dass mich entfernt an seinen Bruder erinnert, der einen ähnlichen Blick bekommt, wenn er Mitarbeiter quält ...
 
   Ich schlucke.
 
   Oh nein. Das hat er nicht wirklich … Oh mein Gott!
 
   »Ayden … ich …«, stammele ich, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Will ich das? Ist er es mir wert, mich demütigen zu lassen? Will ich mich wirklich so sehen müssen? Das sind doch alles kranke Phantasien, die ein bescheuerter Hausfrauen-Roman zur kranken Norm gemacht hat!
 
   »Keine Angst. Es wird dir gefalllen, vertrau mir.« Er beugt sich zu mir hinab und küsst mich vorsichtig und unerwartet zärtlich.
 
   Eigentlich will ich ablehnen. Wirklich. Ich will aufspringen, ihm erklären, dass er einen gewaltigen Dachschaden hat, doch das fordernde Ziehen in meiner Mitte hält mich davon ab. Woher soll ich wissen, dass ich es nicht mag, wenn ich es nicht ausprobiere? Außerdem hat er bisher noch nie etwas getan, was mir nicht gefallen hätte.
 
   Ich hole tief Luft, blicke fest in seine glühenden Augen und nicke langsam.
 
   »Okay.«
 
   Er grinst, küsst mich nochmal sanft und liebevoll. Als er sich von mir löst, ist jede sanfte Regung aus seinem Gesicht verschwunden. Stolz und selbstsicher schaut er auf mich herab.
 
   »Und jetzt nochmal: Hoch mit dir, auf die Knie.«
 
   Diesmal gehorche ich, ohne zu zögern stemme ich mich von der Matratze hoch.
 
   »Mit dem Rücken zu mir!«
 
   Ich werfe ihm einen zweifelnden Blick zu, protestiere aber nicht, sondern drehe mich rum. Mit einem Mal ist es stockdunkel und ich spüre den weichen Stoff der Augenbinde.
 
   »Nimm die Hände nach vorne.« Gerade noch hätte ich gewettet, dass er direkt hinter mir steht, jetzt kam mir seine Stimme entfernt vor. Aber warum sollte er sich von mir weg bewegen, während er mir Befehle erteilt.
 
   Ich hebe die Hände nach vorne. Plötzlich spüre ich seine Hitze im Rücken.
 
   Automatisch wende ich ihm das Gesicht zu, obwohl ich ihn nicht sehen kann.
 
   »Habe ich gesagt, dass du dich umdrehen darfst, Darling?« Seine Worte sind sanft, aber bestimmt. Er möchte mir noch einmal freundlich vermitteln, dass er seine Befehle ernst meint.
 
   Ob er tatsächlich Konsequenzen daraus zieht, wenn ich mich das nächste Mal widersetze? Fast reizt mich der Gedanke, es auszuprobieren. Ein kleiner Schreck durchzuckt mich. Vielleicht stehe ich ja doch auf sowas.
 
   Mein Körper verkrampft sich und sofort sind Aydens Hände auf meiner Haut. Er streicht mir sanft über den Rücken, dicht an der Wirbelsäule entlang. Das Kribbeln kehrt zurück und entspannt mich.
»Genieß es. Analysieren und bewerten kannst du es später«, raunt er und der Samtton seiner Stimme lässt mich schaudern.
 
   Ich beschließe, jetzt erst einmal nicht mehr darüber nachzudenken, was legitim und was ekelerregend ist.
 
   Dann spüre ich etwas an meinen Handgelenken, dass sich weich darum windet und festzieht. Fesseln wahrscheinlich. Irgendwas aus Stoff, oder so.
 
   Dann werde ich plötzlich herumgerissen und auf den Rücken gelegt. Ich spüre Aydens Hände an meinen Ellbogen, ganz kurz, dann lösen sie sich wieder und ein leises Klicken ertönt.
 
   Probehalber versuche ich die Arme zu bewegen, doch natürlich kann ich das nicht. Ayden lacht leise.
 
   »Verlass dich drauf, die halten. Aber versuch‘s gerne nochmal. Du siehst so heiß aus, wenn du an den Handschellen zerrst.«
 
   Doch statt ihm diesen Gefallen zu tun, strecke ich mich ihm ein wenig weiter entgegen und öffne die Beine für ihn.
 
   Schon spüre ich seine Lippen sanft an meinem Hals. Sie verteilen Küsse und wandern stetig abwärts, bis er zu meinen Brustwarzen gelangt. Seine Zähne streifen vorsichtig darüber und mir entwischt ein Stöhnen. Davon animiert verstärkt Ayden den Druck. Der Biss jagt einen kurzen, scharfen Schmerz durch meinen Körper, den mir der mittlerweile so vertraute Mund wegküsst.
 
   Ich keuche.
Das ist … der Wahnsinn.
 
   Der Schmerz macht mich umso empfänglicher für die Berührung, die er folgen lässt. Wieder spüre ich seine Zähne auf meiner Haut ein Stück unterhalb. Alle Nervenenden scheinen sich aufzustellen. Mit der Zungenspitze fährt er vorsichtig die Linie nach, die seine Zähne eben noch an meiner Haut gezeichnet haben. Es ist unfassbar aufregend.
 
   Stöhnend dränge ich ihm entgegen.
 
   Ayden lacht.
 
   »Nicht so ungeduldig!«, mahnt er, doch mir ist es egal, ob er mich für ungeduldig hält. Ich bin schon jetzt mehr als bereit für ihn und wünsche mir nichts mehr, als ihn endlich in mir zu spüren.
 
   Ich stöhne auf, um ihn vielleicht doch noch von seiner strengen Meinung abzubringen, doch Ayden beachtet meinen Protest gar nicht weiter, er fängt einfach wieder an, jeden Zentimeter meiner Haut, ab dem Brustansatz abwärts zu küssen. Die Hitze in mir ist kaum noch zu bändigen. Wahrscheinlich werde ich verglühen, wenn er mich nicht sofort nimmt!
 
   Doch natürlich gehe ich nicht einfach in Flammen auf, sondern muss weiter Aydens süße Folter erdulden, ob ich will oder nicht.
 
   Seine Lippen gleiten meinen Bauch entlang und ich strecke mich ihm entgegen, so gut ich kann, nur um von den Fesseln und Aydens Gewicht genau da gehalten zu werden, wo er mich haben will, regungslos und völlig wehrlos gemacht. Ich kann ihn nicht mal schnell dahin dirigieren, wo ich ihn haben möchte. Fluchend wie ein Bauarbeiter zerre ich an meinen Fesseln und ernte erneut ein Lachen von Ayden, der sich mittlerweile bis zum Schambein vorgearbeitet hat und mir durch seine Reaktion sanft Luft über die Haut pustet, was mir sofort ein heiseres Stöhnen entlockt,
 
   »Himmel noch mal, fick mich endlich!«, bettele ich, doch Ayden ignoriert mich wieder. Er küsst sich weiter nach unten, verharrt ganz kurz. Gleich hat er den Venushügel erreicht. Die Anspannung in mir steigt noch weiter. Wenn er sich jetzt auch noch da unten ... und ich kann mich nicht wehren! Verdammt!
 
   Dann spüre ich die Lippen ganz langsam und vorsichtig weiter wandern, bis er meinen empfindlichsten Punkt erreicht und beginnt, mich mit der Zunge zu bearbeiten. Jeder Muskel meines Körpers zittert, die pure Lust jagt in breiten Wellen durch meinen Körper und ich höre mich selbst laut Aydens Namen schreien.
 
   


  
 


 
   Kapitel 30
 
    
 
   Stundenspäter, so kommt es mir vor, lichtet sich dieser undurchdringliche Watteberg um mich herum endlich wieder und ich blicke ich Aydens Augen. Die Fesseln sind verschwunden und ich liege weich und warm an seiner Brust.
 
   »Ich habe doch gesagt, es wird dir gefallen«, sagt er und schenkt mir sein selbstgefälliges Grinsen. Ich zucke die Schultern.
 
   »War okay«, nuschele ich und stelle fest, dass ich mich immer noch wie Pudding auf zwei Beinen fühle.
 
   Ayden lacht laut und wuschelt mir durch die sowieso ruinierte Frisur.
 
   »Okay? Na gut, beim nächsten Mal gebe ich mir mehr Mühe.«
 
   Ich stöhne auf.
 
   »Du meinst, du willst mir beweisen, wie gut du im Menschen quälen bist? Nein danke!« Ich grinse frech zurück und in Aydens Augen funkelt es verdächtig.
 
   »Wenn du auch nur den Ansatz einer Vorstellung von dem hättest, was ich mit dir tun kann, würdest du es nicht quälen nennen, Babe.« Der glühende Blick und der raue Unterton in seiner Stimme verursachen mir sofort Gänsehaut und kurz bin ich versucht, ihn um Details zu bitten, doch dann entscheide ich mich dagegen. Gott, nein, ich werde ihn nicht noch animieren irgendwelche Widerwärtigkeiten mit mir anzustellen, die ich eigentlich einfach nur pervers und abstoßend finden sollte. Wer steht schon drauf, sich an Bettpfosten bewegungsunfähig anbinden zu lassen? Na ich anscheinend.
 
   Innerlich seufzend gebe ich zu, dass es wirklich Spaß gemacht hat. Und das ich nichts dagegen hätte, das jetzt öfter zu tun. Aber das werde ich Ayden natürlich nicht auf die Nase binden. Wäre ja auch schön blöde von mir.
 
   Deshalb gebe ich mir Mühe mein zufriedenes Lächeln zu verstecken.
 
   »Nenn mich nicht so«, sage ich stattdessen und hoffe, so vom Thema ablenken zu können.
 
   »Die Regeln machst nicht du. Ich nenne dich, wie ich will, Babe!«, erklärt er und grinst.
 
   Ich schnaube.
 
   »Gut, dann nenn du mich, wie du willst, rechne aber damit, dass ich jederzeit gehen kann!«, drohe ich und ein amüsierter Ausdruck zieht sich kurz über Aydens Gesicht.
 
   »Du weißt genau, dass das eine leere Drohung ist. Nachdem du das vorhin erlebt hast, wirst du bleiben, damit ich dir mehr zeige, deine Grenzen mit dir auslote und dich mit allen möglichen und unmöglichen Gesetzen der Lust bekannt mache.«
 
   Ich schaudere und beschließe, dass ich jetzt genug gehört habe.
 
   »Wie Sie meinen, Casanova, ich werde mich trotzdem für’s Erste aus ihrer Obhut entfernen, wenn’s recht ist«, erkläre ich, winde mich aus seiner Umarmung und suche meine Sachen zusammen, die überall verstreut liegen.
 
   »Wo willst du hin?«, fragt er und sieht nicht besonders begeistert aus. Ich zucke die Schultern.
 
   »Nach Hause, ich muss morgen arbeiten und kann da unmöglich in den Sachen vom Konzert hin, falls du dich daran nicht mehr erinnern solltest, die sind echt nicht bürotauglich. Außerdem tickt dein Bruder aus, wenn ich morgen müde und möglichst auch noch unpünktlich ins Büro komme«, plappere ich und gebe mir Mühe, geflissentlich zu ignorieren, dass ich gerade Adrian erwähnt habe. Die Erinnerung an diese Sache im Wandschrank des Hinterzimmers flammt wieder auf und ich schiebe sie beiseite. Gleich morgen früh werde ich ihm erklären, dass ich mich für Ayden entschieden habe Und mich niemals wieder von ihm, Adrian, anrühren lassen werde.
 
   Leichter gesagt als getan, wenn man darüber nachdenkt, dass er ja mein Boss ist und mich jederzeit entlassen kann. Aber es gibt Gesetze und in diesem Fall müssen die einfach auf meiner Seite sein und Adrian verbieten mich dermaßen zu erpressen. Das kann doch gar nicht anders sein!
 
   »Du kannst hier bleiben. Ich fahre dich dann morgen zur Arbeit«, versucht Ayden nochmal mich umzustimmen. Mein Blick gleitet an dem glatten, vollkommenen Körper entlang, der nur halb von der dünnen Decke verdeckt ist. Sofort regt sich wieder dieses Teufelchen in mir, dass wissen will, was dieser Mann noch so alles zu bieten hat und seine Drohung bis ins kleinste analysieren und austesten will.
 
   Ich schüttele den Kopf. Wenn ich hier bleibe, dann werde ich heute Nacht garantiert alles tun, aber nicht schlafen. Das kann ich mir im Moment wirklich nicht erlauben und schon gar nicht, wenn ich einen Schlachtplan entwickeln will, um Adrian los zu werden. Unmöglich kann ich dieses Spielchen so beibehalten, wie es aktuell läuft. Das geht einfach nicht.
 
   Ich streife mir zügig meine Klamotten über und ignoriere Aydens bohrenden Blick.
 
   »Ohne hast du mir besser gefallen«, sagt er, deutet auf meine Bekleidung und zwinkert mir zu.
 
   »Vielleicht könntest du sie ja einfach wieder ausziehen und mir noch einen winzigen Blick auf deine schönen Brüste schenken?«, bittet er und es klingt fast, wie ein Kleinkind, das um Schokolade bettelt.
 
   »Hm ... verlockend, aber heute nicht mehr«, diesmal bin ich diejenige, die zwinkert und ein fieses Grinsen aufsetzt.
 
   »Du wirst dich wohl oder übel bemühen müssen, mich nochmal dazu zu bewegen, mich vor dir auszuziehen, falls du meine Brüste nochmal sehen willst, Süßer.«
 
   Das Kosewort am Schluss rutscht mir raus, weil sich der Rest des Satzes für mich so fantastisch verrucht anfühlt, dass ich es mir nicht verkneifen kann.
 
   Seine Augen werden groß.
 
   »Du hast keine Ahnung, auf wie viele Arten ich dich hier und jetzt sofort von deiner Kleidung befreien könnte!« Seine Augen werden dunkel und unter der Decke regt sich etwas.
 
   »Und du bist ein ganz schöner Angeber! Diesen ganzen Stuss glaube ich dir erst, wenn du es mir bewiesen hast!«, entgegne ich. Ayden quittiert meine Frechheit mit einem Knurren.
 
   »Gut, dass wir das hier nur Mal so gemacht haben. Wenn du meine Sub wärst, könntest du jetzt was erleben!«
 
   Ich grinse. Vor meinem inneren Auge erscheint Adrian, der genau das gleiche zu mir sagt. Mein Gesichtsausdruck scheint spontan zu Stein zu werden.
 
   »Dann trifft es sich ja gut, dass ich das nicht bin.«
 
   Demonstrativ lasziv Bücke ich mich nach meiner Handtasche und strecke den Hintern dabei etwas mehr in seine Richtung, als unbedingt nötig.
 
   Auch wenn ich eigentlich gar keine Zeit für sowas habe, ich tue es, weil ich nicht anders kann. Es müsste mir ja klar sein, dass er mich danach nicht einfach gehen lässt. Gerade weil er mich zwar bis ins Letzte verwöhnt, sich selbst aber total in den Hintergrund gestellt hat. Kein Wunder, dass sich die Bettdecke an einer gewissen Stellen aufspannt, wie ein Zelt.
 
   Als ich mich aufrichte, fühle ich Aydens Hände an meinem Hintern und sofort jagt das Kribbeln durch meinen Körper. Knapp unter seinen Händen spüre ich deutlich einen ziemlich eindeutigen Druck.
 
   »Ich hoffe doch sehr, dass dieses Etwas dort an meinem Gesäß ihre Brieftasche ist, Sir!«, sage ich, ohne genau darüber nachzudenken, was ich damit wohl bewirke.
 
   »Meine Brieftasche? Sicher! Du hast richtig geraten. Sei so freundlich und nimm sie für mich heraus.«
 
   Ups, was wird das denn jetzt? Das Dienstmädchen und der Gutsherr oder wie? Rollenspiele? Bin ich soweit wirklich schon, dass ich mir das gefallen lasse?
 
   Doch bevor ich den Gedanken zu Ende bringen kann, setzt mein Körper das gewünschte bereits um und gibt Ayden seinen Willen.
 
   Ich schiebe ihm die Hand in die Boxershorts und fahre mit dem Fingernagel an seinem Oberschenkel entlang, bis ich seinen Schwanz in der Hand halte.
 
   »Oh Sir, das ist aber ein prächtiger Geldbeutel. Sie müssen sehr reich sein!«, sage ich, fasse fester zu und lasse die Hand auf und ab gleiten. Ayden legt den Kopf in den Nacken und stöhnt. Grinsend beschließe ich, dass Sirs Dienstmädchen noch ein wenig weitergehen möchte.
 
   »Der fühlt sich aber komisch an, Sir. Ich glaube, das sollte ich mir anschauen!«
 
   Ohne auf eine Reaktion zu warten, zerre ich ihm seine Boxershorts mit einem Ruck bis zu den Knöcheln runter. Sie erinnern an die Fesseln, die Ayden mir vorhin an den Beinen befestigt hat, und bringen mich damit auf eine Idee.
 
   Als Ayden gerade heraussteigen will, knie ich mich hin, so, dass er die Füße nicht mehr heben kann. Er quittiert mein breites, teuflisches Grinsen mit einem leisen Knurren.
 
   »Pass auf, Elisa!« Doch seine Warnung bringt mich nicht von meinem Plan ab.
 
   Ich setze mein niedlichstes Lächeln auf und zupfe mein Oberteil zurecht, um ihm den Blick in den Ausschnitt zu erleichtern und ihn damit vielleicht ein bisschen zu beruhigen.
 
   Oder alternativ noch weiter an zu heizen ... 
 
   »Aber Sir, ich tue nur, was sie verlangt haben«, ich zwinkere ihm zu und bewege die Hand ein wenig.
 
   Finger krallen sich in meine Schulter. Ich stoppe in der Bewegung, sehe in die bereits vertrauten, flammenden Augen und klimpere mit den Wimpern.
 
   »Lassen Sie mich meine Arbeit machen, Sir. Ihre Hände sind mir dabei im Weg. Nehmen Sie sie hinter den Rücken!« Der Befehl ist schlecht getarnt, das weiß ich und ich rechne damit, das Ayden lachend den Kopf schüttelt, doch das tut er nicht. Stattdessen folgt er wortlos meinem Befehl und nimmt die Hände nach hinten.
 
   Zufrieden nehme ich meine Arbeit wieder auf, bis Ayden schwer atmet und genüsslich die Augen schließt.
 
   Gut. Jetzt fängt das Spiel an. Vorhin durfte er mich ärgern, jetzt bin ich dran. Lächelnd verlagere ich das Gewicht nach vorne.
 
   »Oh Fuck!«, Ayden sieht mich an, als könnte er nicht glauben, das ich tatsächlich genau das tun will, was er sich gerade ausmalt. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen und mache große, unschuldige Augen.
 
   »Wie meinen, Sir?«, erkundige ich mich.
 
   »Tu’s schon!«
 
   Langsam lehne ich mich zurück und lege den Kopf schief.
 
   »Aber, Sir! Das geht auch freundlicher!« Jetzt verwende ich das »Sir« nur noch, um ihn darauf zu stoßen, wie schnell wir die Rollen tauschen können.
 
   »Bitte«, sagt er steif und wirkt dabei so konzentriert, dass ich fast lachen muss.
 
   Aber das reicht mir noch nicht. Er soll Spüren wie fies sich seine Dominanzspiele anfühlen, nun ist es mein Job ihm zu zeigen, wie »heiß« es ist, sich unterwerfen zu lassen.
 
   »Bitte was?«, frage ich und gebe mir Mühe extrem unschuldig auszusehen.
 
   Ayden schluckt und wirft mir einen glühenden Blick zu.
 
   »Bitte, Baby, nimm ihn in den Mund.« Seine Stimme klingt heiser und rau.
 
   »Und dann?«, reize ich ihn weiter.
 
   Ayden knurrt.
 
   »Stell dich nicht dumm, mach einfach!«
 
   Und wieder sind wir im Befehlsmodus.
 
   Dann muss er mit dem Ergebnis leben!
 
   Grinsend beuge ich mich vor, öffne den Mund und folge Aydens betteln. Kaum schließe ich meine Lippen um seinen Schwanz, greift mir Ayden in die Haare. Sofort lasse ich von ihm ab.
 
   »Sir, würden Sie sich bitte an die Anweisungen halten? Beim nächsten Mal, Sir, ist meine Geduld leider zu Ende«, erkläre ich und warte, bis er murrend die Hände wieder auf den Rücken nimmt.
 
   Zufrieden setze ich meine Arbeit fort. Gerade, als er heftiger atmet und ich mir sicher bin, dass er es doch noch bis zum Ende schafft, gräbt sich wieder eine Hand in meine Haare.
 
   Aydens Stöhnen verwandelt sich schlagartig in einen Protestlaut, als ich seine Finger aus meinem Schopf löse und in einer fließenden Bewegung aufstehe.
 
   »Hm, schade, dann ist das Spiel wohl vorbei. Ich habe dich gewarnt. Naja, dann versuchen wir’s einfach beim nächsten Mal wieder. Und glaub mir, Süßer, ich habe Dinge drauf, von denen du nicht zu träumen wagst«, zitiere ich frei, zwinkere ihm zu und gehe betont lässig mit schwingenden Hüften Richtung Haustür.
 
   


  
 


 
   Kapitel 31
 
    
 
   Am nächsten Morgen bin ich gewohnt überpünktlich im Büro anständig bekleidet und ausgeschlafen. Jetzt soll Adrian nochmal versuchen mich rauszuwerfen!
 
   Still danke ich Ayden nochmal dafür, dass er mir diesen Job gerettet hat. Er kann sich gar nicht vorstellen, wie groß der Gefallen ist, den er mir damit getan hat.
 
   Betont entspannt schlendere ich zu meinem Arbeitsplatz, grüße Lilian, so freundlich ich kann und tue so, als würde ich nicht bemerken, dass ihr das typische, dumme Grinsen aus dem Gesicht rutscht.
 
   Tja, Süße, ich bin noch da!
 
   Lächelnd lasse ich mich auf meinen Schreitischstuhl sinken und betrachte mir meinen Stapel Akten sehr zufrieden.
 
   Das hier ist meine Welt, nicht das, was ich mit Ayden am Wochenende getan habe, das kenne ich von mir gar nicht und daran sollte ich mich erinnern. Mit dem Gedanken ziehe ich mein Handy aus der Tasche und tippe eine Nachricht an Lee und frage sie, was sie heute so tut. Ich muss ihr unbedingt erzählen, was gestern nach dem Konzert noch passiert ist und sie fragen, was genau sie eigentlich noch getan hat.
 
   Mittagessen im »Italiana«?
 
   Wie immer kommt die Antwort zügig: Oh ja! Ich habe was zu erzählen und! Ich will alle (ja alle!) schmutzigen Details von dir hören!
 
   Ich lache leise. Typisch Leah und sie wird sich garantiert nicht davon ablenken lassen.
 
   Wie nur erkläre ich ihr glaubhaft, dass mit Ayden nichts total Perverses gelaufen ist, wenn in meinem Kopf die Bilder von letzter Nacht tanzen. Dieses Gefühl, mich von ihm ans Bett fesseln zu lassen ... ich schaudere und spüre das vertraute Kribbeln im Unterleib.
 
   Vielleicht sollte ich mich tatsächlich auf seine Erkundungstrips einlassen, ausprobieren, was er so zu bieten hat, wenn er sich schon für die absolute Granate im Bett hält, wird das Stimmen. Ayden Gates mag arrogant, eitel und selbstgefällig sein, aber ein Hochstapler ist er nicht.
 
   Mechanisch schlage ich eine Akte auf und bemühe mich, mich auf die Daten zu konzentrieren, die ich für meine Analyse brauche.
 
   Welcher Depp schickt schon Daten in Aktenform durch die Gegend?, frage ich mich zum millionsten Mal und beschließe darüber mal mit Adrian zu sprechen, wenn sich mein Stand hier verbessert hat.
 
   Wahrscheinlich ist er mir dafür dann extrem dankbar.
 
   Wieder wende ich mich meiner Akte zu. Ja, wahrscheinlich ist Adrian ziemlich zufrieden, wenn ich ihm damit helfe.
 
   Der Gedanke an meinen Boss führt mich geistig sofort zurück zu Ayden.
 
   »Elisa?«, Lilians Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   Oh Scheiße! Lilian bewegt sich normal aus ihrem sicheren kleinen Vorstandssekretärinnenbüro nicht heraus. Seidenn es gibt irgendwas wirklich Wichtiges zu besprechen. Lange bin ich zwar noch nicht hier, aber das hat Bart mir schon verraten. Gleich am ersten Tag. 
 
   »Das letzte Mal, dass Prinzessin Lily ihren Arsch hier rein bewegt hat, hat sie deinen Vorgänger gefeuert, also: immer schon in Deckung gehen, wenn die Furie in Person vorbei schwebt!«
 
   Ich schlucke.
 
   Wird Adrian mich jetzt entlassen? Weil ich mit Ayden geschlafen habe? Das wäre doch wirklich lächerlich!
 
   Das kann nicht mal jemand so verrücktem wie Adrian einfallen.
 
   »Oh, hi Lilian, was gibt’s?«, frage ich freundlich zurück, obwohl ich mir darüber bewusst bin, dass mich das ganze Büro anstarrt. Jeder einzelne meiner Kollegen hat seine Arbeit nieder gelegt und konzentriert sich jetzt ganz bewusst auf mich.
 
   Na herrlich. Es dürfen auch noch alle zuschauen, wenn man mir die Chance meines Lebens verbaut, weil ich mit dem Bruder vom Firmeninhaber vögele.
 
   Verdammt! Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein?
 
   »Mister Gates erwartet dich in seinem Büro. Zügig.«
 
   Ich schlucke nochmal, nicke und erhebe mich wackelig von meinem Bürostuhl, Barts trauriger Blick streift mich. Fast glaube ich, er will mir noch kurz zuwinken, als Geste des Abschieds.
 
   Ich zittere, fühle mich, als würde ich auf rohen Eiern gehen und rufe mir trotzdem in Erinnerung, wie wichtig ein anständiges, selbstbewusstes Auftreten ist, und das ich schon immer gut mit Argumenten umgehen konnte. Möglicherweise kann ich Adrian ja noch umstimmen, oder ihn zumindest dazu bringen keine schlechte Referenz an alle möglichen anderen Firmen zu schicken.
 
   Er wird mir meinen Traum nicht versauen. Nicht, wegen so einem sinnlosen Stuss!
 
   Meine Absätze klappern laut auf dem Boden und ganz langsam kommt die gewohnte Sicherheit zurück. Bis ich vor Adrians Tür stehe, bin ich ganz die Alte. Mein Klopfen ist maßvoll, aber nicht zurückhaltend.
 
   »Ja.« Adrians Stimme klingt völlig neutral.
 
   »Guten Tag, Mister Gates!«, beginne ich förmlich, doch Adrian winkt ab.
 
   »Ach komm schon, Elisabeth, die Förmlichkeiten können wir uns sparen.«
 
   Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare und erinnert mich damit direkt daran, wie Ayden mir gestern immer wieder trotz meiner Anweisung in die Haare gegriffen hat.
 
   »Hattest du einen schönen Abend mit meinem Bruder?«, will er wissen und mein mühevoll aufgebautes Selbstbewusstsein zerbröselt wie ein trockener Keks.
 
   »Ich ... glaube nicht, dass wir uns darüber unterhalten sollten, Adrian«, sage ich und er grinst. Ganz anders als bei Ayden wirkt es bei ihm nicht spitzbübisch und irgendwie niedlich, nein, es erinnert mich viel mehr an den bösen Wolf, als an seinen Bruder. Ich schaudere und denke ernsthaft darüber nach, einfach weg zu rennen. Auch wenn meine schweineteuren Schuhe garantiert nicht zum Rennen gemacht sind.
 
   »Und ich, Elisabeth, glaube das nicht nur, ich verlange es von dir«, erklärt er. Wie unverschämt!
 
   Entgeistert starre ich ihn an.
 
   Kann ich ihm die Antwort einfach verweigern? Wahrscheinlich könnte ich das, aber was dann?
 
   »Und wenn nicht?«, frage ich vorsichtig, nur, um alle Optionen abzuchecken.
 
   »Du vergisst wohl zu gerne, dass ich dein Boss bin, Elisa. Betrachte es ab jetzt als Teil deines Jobs mir Folge zu leisten, egal, was ich von dir verlange.«
 
   Das kann er nicht ernst meinen! Das darf er doch gar nicht!
 
   »Das darfst du nicht«, sage ich, klinge dabei aber nur halb so bedrohlich, wie ich es gerne möchte.
 
   Adrian grinst noch breiter.
 
   »Ach nein? Willst du dir einen Anwalt organisieren und mich verklagen?« Das Funkeln in seinen Augen zeigt deutlich, was er von so einer Idee hält. Langsam schüttele ich den Kopf und Adrian steht auf.
 
   »Gut, weil der dir nämlich nicht glauben würde. Du weißt gar nicht, wie viele Analysten eine sehr ausgeprägte Fantasie haben und was Stress mit so etwas anstellen kann. Wenn du also versuchen solltest, dir von jemandem Helfen zu lassen, Elisabeth, dann werde ich dafür sorgen, dass dir absolut niemand glauben schenkt. Es gibt ganz wunderbare Psychatrische Anstalten, irgendwo draußen auf dem Land, weit weg von London. Da werde ich dich dann auf Kosten der Gates Company unterbringen lassen und dafür sorgen, dass du nie wieder rauskommst.«
 
   Mittlerweile steht er ganz nah bei mir, so, dass ich direkt in seine  Augen sehe. Darin finde ich nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er mich anlügt. Überall am Körper bekomme ich Gänsehaut, aber nicht die Angenehme.
 
   »Das würdest du nicht tun«, sage ich, doch schon das Zittern in meiner Stimme macht klar, wie sicher ich mir bin, dass er es sehr wohl tun wird.
 
   Oh verdammte Scheiße, mein Boss erpresst mich!
 
   »Also, Elisabeth, ich schätze, wir verstehen uns?« Seine Augen glühen, gefährlich und berechnend. Ich habe mich getäuscht, Adrian ist keinesfalls so leidenschaftlich wie sein Bruder, nein, mein Boss, Adrian Gates, ist ein durch und durch bösartiger Geschäftsmann. Und für ihn bin ich nichts weiter, als ein Job.
 
   Das kann einfach nicht wahr sein!
 
   Wo um alles in der Welt, bin ich da nur hineingeraten. In meinen Hals bildet sich ein dicker Klos, gegen den ich kaum ankomme und ich spüre Tränen in meine Augen schießen. Doch völlig ruhig erklingt meine Stimme: »Was willst du von mir, Adrian?«
 
   Das Grinsen, das sich auf dem Gesicht meines Chefs abzeichnet, fühlt sich an, wie ein Schuss in den Rücken. Dahin, wo‘s richtig weh tut. 
 
   »Oh Elisabeth, das weißt du ganz genau.«
 
   Ich bemühe mich um einen unschuldigen Blick, bete zu irgendeiner Gottheit, die gerade zuhört, dass er nicht genau das meint, was ich vermute und schlucke schwer.
 
   »Ich habe keine Ahnung«, versuche ich es nochmal und hoffe, dass Adrian nun endlich doch eine Hemmschwelle erreicht, über die er auf gar keinen Fall hinaus geht, doch da täusche ich mich selbstverständlich in dem Firmenboss.
 
   »Ach? Schön, dass wenigstens eine hier nichts Schlechtes von mir zu denken scheint, aber Elisabeth, alles, was du in jedem Winkel der Stadt über Adrian Gates aufschnappen könntest, ist wahr. Und ich werde es dir beweisen!«
 
   Ich schlucke hart und weiche seinem Blick aus. Auf keinen Fall will ich die Bestätigung für seine Worte in seinen Augen sehen.
 
   Sein Duft steigt mir in die Nase, massiver und dominanter, als der kreativ herb männliche Geruch, den Ayden immer trägt. Und trotzdem … irgendwie aufregend. Ich schüttele innerlich den Kopf über diesen Gedanken.
 
   Wie kannst du nur, Elisa? Erst Ayden und jetzt stellst du fest, dass sein Bruder auch gar keine so schlechte Wahl wäre? Du spinnst!
 
   Adrian steht so dicht vor mir, dass ich fühlen kann, wie sich seine Brust beim Atmen bewegt. Ich schaudere, diesmal allerdings nicht nur auf die negative Art.
 
   Verdammt, Elisa, reiß dich zusammen!
 
   »Siehst du, du tust nur so kratzbürstig. In Wirklichkeit kannst du es kaum erwarten, dass ich meine Drohungen wahr mache, richtig? Du wünschst dir nichts mehr, als genau das zu tun, was ich von dir verlange!« Seine Lippen berühren mich, als er mir die Worte rau ins Ohr flüstert.
 
   Jeder Nerv in meinem Körper ist plötzlich bereit, meine Haut kribbelt und ich wünsche mir, dass Adrian mich berührt.
 
   Nein, nein, nein! Böser, verräterischer Körper!
 
   Doch der Gedanke verliert schon mit meinem nächsten Einatmen vollständig an Kraft.
 
   »Das ist nicht wahr«, sage ich, doch überzeugt klingt es nicht. Adrian lächelt, dann spüre ich seine Finger an meiner Wange.
 
   »Du musst nur »ja« sagen, dann erfülle ich dir alle deine schmutzigen Fantasien und noch mehr!«, verspricht er und erinnert mich dabei massiv an Ayden.
 
   Ayden! Das kann ich ihm einfach nicht antuen!
 
   Allerdings … eigentlich bin ich nicht offiziell mit Ayden zusammen, oder so. Vielleicht wird er sich nach unserem gemeinsamen Wochenende nie mehr bei mir melden? Und dann weise ich Adrian ab, verliere meinen Job und ruiniere meine gesamte Karriere für die Loyalität zu einem Mann, für den ich nur ein fantastisches, erotisches Wochenende war.
 
   Es wäre furchtbar dumm das zu tun.
 
   Natürlich ist es auch keine besondere Auszeichnung, etwas zu erreichen, weil man mit dem Boss ins Bett geht. Das ist mir allerdings in diesem Fall herzlich egal. Erpressen lassen sollte ich mich nicht, ja, aber habe ich eine Wahl?
 
   Adrian neigt den Kopf, seine Lippen schweben ganz dicht an meinem Hals. Die Atemzüge streifen mich und ich spüre sofort wieder das freudige Kribbeln im Unterleib.
 
   Herrje, was macht dieser Mann nur mit mir?
 
   Was machen diese verflixten Gates Brüder mit mir?
 
   »Ein Wort, nur ein Wort und ich schenke dir den Himmel auf Erden oder die grausamte Form der Hölle, die du dir nur vorstellen kannst.«
 
   Habe ich denn eine Wahl?
 
   Ich atme tief durch, nehme all meinen Mut zusammen und versuche, eine anständige Formulierung zu finden. Adrian klopft mit einem Fingernagel auf das Glas seiner teuren Uhr.
 
   Ich kann das einfach nicht. Das geht nicht. Es ist so falsch!
 
   Ein einzelnes Wort purzelt mir über die Lippen: »Okay.«
 
   Ende - Band 1
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